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Z U M  G E L E I T !

it d iesem  H efte beginnt unsere Z eitsch rift den d reißigsten  
Ja h rg a n g  seit ihrem  B esteh en , den zw eiten  seit ih rer 
N eugestaltung. W e r die H efte u n seres letzten  Ja h r e s  
d u rch blättert, w ird erken nen , daß V erlag  und S c h r if t­
leitung sich m it E in satz  aller K rä fte  bem üht haben , im 

Sinne des G ele itw o rtes „Alte Z iele und neue W e g e “ den Inhalt u n serer 
Z eitsch rift w eiter auszubauen und die Z iele u n serer G esellsch aft der V e r­
w irklichung näher zu führen. E in e gro ß e Anzahl von A ufsätzen und 
S tre iflich te rn  behandeln w issen sch aftlich e , philosophische, re lig iöse  und 
p äd agogische F rag e n , ab er n ich t zur F örd eru n g  des Intellektualism us, 
an dem un sere g eg en w ärtig e  Kultur krankt, sond ern  in der A bsicht, 
denkenden M enschen  die ew igen  G edanken e in es C o m e n i u s , e ines 
H e r d e r ,  eines F i c h t e  nahe zu bringen. H ier will die Z eitsch rift 
prak tisch e  A rbeit leisten  und auf das G egen w artsleb en  im G eiste  e in er 
edlen w arm h erzig en  H um anität einw irken und durch M ehrung von 
L eb en sku n st und L eb en sw eish e it im Sinne des Com enius erz ieh erisch  
tätig  sein . — In der „ R u n d s c h a u “ ist, in der A bsicht, sie  zu 
förd ern  und zu u n terstützen , auf die zah lreichen  B estreb u n gen  im In- 
und Auslande h in g ew iesen  w orden, die sich auf dem G ebiete  d er G e is te s ­
kultur und V olkserziehu ng reg en . In der „ B ü c h e r -  u n d  Z e i t ­
s c h r i f t e n  s c h j ^ u “ ist v ersu ch t w orden, einen Ü berblick  über die 
literarisch en  N euerscheinungen zu geben , sow eit sie im S in n e u n serer 
G esellsch aftsz ie le  A nsprüche auf k ritisch e  W ürdigung haben. Im neuen 
Ja h rg a n g  soll v ersu ch t w erden, noch m ehr als b ish er g leich artige  B e ­
strebu ngen  zusam m enzufassen  und von d er hohen W a rte  kultu reller 
V eran tw ortu ng  und vom  Standpunkt der com enian isch en  G edankenw elt

M jn alsh efte  der C Q . 1921. 1
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aus zu w ürdigen. — V on dem „ S p r e c h s a a l “  h ab en  ein ige u n se re r 
M itglied er schon  G ebrau ch  g em ach t, doch nicht in dem S in n e, den 
w ir e rh o fft hab en . W ir  b itten  d aher u n sere  M itg lied er und L e s e r , 
re ch t re g e  diese E in rich tu n g  zu benu tzen  und V o rstan d  und S c h r if t ­
leitung b ei dem  Ausbau d er G ese llsch aft und ih rer Z eitsch rift zu 
unterstützen .

S o  lieg t als E rg e b n is  d er e rsten  Ja h re s a rb e it  u n ter der N euordnung 
ein sta ttlich er Band von 320 S e ite n  v o r uns, m it einem  Inhalte, d er 
un serer Z eitsch rift in d er R eihe g le ich streb en d er Z eitsch riften  ihren alten 
R ang sich ert. Auch, im neuen Ja h r e  w erd en  V erlag  und Sch riftle itu n g  
em sig  bem üht sein , Inhalt und F o rm  d er Z eitsch rift w eiter  auszubauen. 
Daß d iese A ufgabe sch w er ist, kann  sich  niem and verhehlen , zum al in  
d ieser Z eit der Not, in der alle kultu rellen  B estreb u n g en  u n b erech en ­
b a ren  S ch ad en  erleiden , in der u n sere  Z ukunft als K u ltu rnation  au fs 
äu ß erste  g e fäh rd et ist. S o  leidet auch un sere  G ese llsch aft Not, 
b i t t e r e  N o t .  T ro tz  d er O pferfreu d igkeit treu er F reu n d e und M it­
glieder, tro tz  der großen  finanziellen  O pfer, die d er V erlag  g e b ra ch t 
h at und noch bringt, tro tz  aller uneigennützigen A rbeit des V o rstan d es 
und zah lre ich er M itglied er ist es  n icht m öglich  g ew esen , ein g rö ß ere s  
D efizit zu verm eiden. Infolge der G eld entw ertu ng im L au fe  d er letzten  
Ja h re  ist die G esellsch aft n ich t im stande, die Z eitsch rift zu dem  alten  
P re ise  von M. 15 .— zu liefern , da d ieser kaum  die H älfte d er H er­
ste llu ngskosten  deckt. V orstan d  und V erlag  h ab en  sich  sch w eren  
H erzens entschließen  m üssen, den B eitrag  zu verdoppeln. T ro tzd em  
ist dam it noch nicht die S ich erh eit g ew on nen , daß das B esteh en  d er 
G esellsch aft für die Z ukunft g e sich e rt ist. D ie E rfah ru n g en  des letzten  
Ja h r e s  b erech tig en  aber zu d er H offnung, daß auch fern erh in  die guten 
Freu n d e un serer S ach e  d u r c h  f r e i w i l l i g e  S p e n d e n  h e l f e n  
w e r d e n ,  unser S ch iffle in  durch die Not d er Z eit h ind urchzu steuern . 
Je d e s  M itglied  h a t die M öglichkeit, bei d ieser F a h rt m itzuhelfen und 
m itzuarbeiten , denn j e d e m  ist es m öglich, durch reg e  W erbu n g  in 
seinem  K reise  der G esellsch aft n e u e  M i t g l i e d e r  zuzuführen, und 
so d u r c h  d i e  T a t  seine A nhänglichkeit an die G esellsch aft zu 
b ew eisen . V orstand , V erlag  und Sch riftle itu n g  b itten  daher eb en so  
dringend w ie herzlich , das beiliegend e M erk b la tt und anhängend e Z ah l­
k a rte  en tsprechend  auszufüllen und auch im L au fe  des Ja h r e s  e ifrig  
und nachhaltig  an der W erb u n g  und an der Förd eru n g  u n serer G e­
sellsch aftsz ie le  m itzuarbeiten . W en n  A l l e  m itsch affen , dürfen w ir 
hoffen , der G esellsch aft über diese sch w eren  Z eiten  un gefährd et h in ­
w egzu helfen .

V o rstan d  und S ch riftle itu n g  
der C om en iu s - G e se lls ch a ft
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A M O S  C O M E N I U S
Von Professor Dr. F e r d i n a n d  J a k o b  S c h m i d t

ls A m os Com enius am  15. N ovem ber 1670 in A m sterdam  
1/04 ^ 4 -  s tarb , w urde m it ihm ein er der w ah rh aft großen  E rz ieh e r 

^ 5  des M en sch en g esch lech tes aus diesem  L eb en  abberu fen . 
Z w ar h at es  ausg ezeich n ete  und vom  H auch der göttlichen  
L ieb e  erfü llte  M eister d er E rziehu ngskunst genug g e g eb en ; 

ab er w enn ich neben ihm und P esta lozzi noch einen  dritten von g leich  
hoher Bedeutung angeb^n sollte, so w ürde ich doch in e in ige V e r ­
legenheit g eraten , und w ürde dann nur die fre ilich  noch  hoch rag en d ere  
P ersö n lich k eit des A postels Paulus nennen können. G leich dem  großen  
Sen d b oten  von T a rsu s  und dem  von in n ig ster M enschenliebe verk lärten  
Z üricher fand sich  auch Com enius dazu au serseh en , sich  ü ber das eigene 
W e se n  und über sein  en g eres V olkstum  hinaus zu e in e r  w ah rh aft w e lt­
gesch ich tlich en  Fü h rerp ersö n lich k eit em porzuringen.

N ach den üblichen D arstellungen in den p äd agogischen  H andbüchern 
h at m an sich gew öh nt, Com enius vornehm lich  als den gen ia lsten  D i­
d aktiker des 17. Jah rh u n d erts  zu fe iern . A ber ich m öchte  doch zu 
bedenken g eben , ob m an dam it schon den tiefsten  und w ertv o llsten  G ehalt 
sein es erziehu ngstätigen  E th o s ersch öp ft. F re ilich  träg t auch das, w as 
e r  auf dem d idaktischen G ebiete g e le iste t hat, den S tem p el der uni­
v ersalen , sein  Z eita lter ü b erragen d en  G röße. E s  w aren  v o r allem  seine 
sp rachm eth od ischen  S ch riften , die „ Ja n u a “ und das „O rbis p ictu s“ g e ­
nannte Sp rach bild erbu ch , die seinen N am en sogleich  w eltberühm t g e ­
m acht hatten . A ber die m ethod ischen  L eitsä tze  und G esichtspunkte, 
die er h ier zur Geltung b rach te , w aren  doch m eist an d erw ärts  b ere its  
au fgestellt w orden. N icht nur von P äd ag o g en , w ie V ives, B onnäu s, 
A lsted, E lias  Bodinus, Jo h a n n  V ogel, A ndreä, I. C. F re y , R atich iu s, sondern 
auch von P hilosop hen, nam entlich  von Cam panella und B aco  von V erulam , 
hatte  er die w ertv ollsten  A nregu ngen erfah ren . W a s  d arü ber hinaus 
das b eson d ere  V erd ien st des Com enius ausm acht, w ar die T a tsa ch e , 
daß e r  alle d iese zerstreu ten  A nsätze zu einem  großen , gesch lossen en  
Sy stem  zusam m enfaßte. In seinem  G eiste  kon zen trierte  sich , w as in 
jen er Z eit an neuen B ildungstendenzen h erv o rtra t, und erh ielt durch 
ihn seine einheitliche G estalt. D as E ntsch eid en d e in d ieser H insicht 
w ar es, daß Com enius an der W en d e zw eier Bildungsepochen stand, 
von denen die ä ltere  noch ganz von der Latin itätsb ild ung b eh e rrsch t 
w ar, so daß auch alle übrigen  L eh rzw eig e  inhaltlich und m ethodisch 
von ihr aus bestim m t w urden. Ihr g egen ü ber em pfing ab er durch diesen 
w eitausschau end en D enker nunm ehr je n e s  B estreb en  der neuen E p och e 
seine grundlegende F o rm , w elch es die M u ttersp rach e  zum Fundam ent 
aller B ild u ngsarbeit und dam it auch zu dem des frem d sp rach lichen  
U n terrich tes m achte. Se in e  Sp rach enm ethod e h at darin ihre hohe ge-

l *
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sch ich tlich e B edeutung, daß h ier ein s ich erer W e g  gezeig t w urde, w ie 
von der V o lk ssp rach e  aus n ich t nur das L a te in , sond ern  auch eine 
jed e and ere  F rem d sp rach e  am erfo lg re ich sten  und b eq u em sten  gelern t 
w erd en könn e. Com enius w urde d er B egrü n d er der sich  von d er 
L atin itä t unabhängig m achenden Bildungsm ethode.

A b er er w ar doch erh eb lich  m ehr als nur M ethod iker und D id aktiker. 
S e in  g ro ß er sch ö p ferisch er G edanke w ar der, daß e r  die N otw endigkeit 
e rkan n te  für die E rrich tu n g  eines allgem einen und öffen tlich en  B ild u ngs­
w esens. Je d e s  V olk und d em entsp rech end  die ganze M en sch h eit muß 
sich  zu e in er allu m fassenden und einheitlich  org an is ierten  B ild ungs­
g em ein sch aft e rh eb en : das w ar die w ah rh aft könig liche Idee, zu d eren  
V erw irklichung er den ersten  P lan  en tw arf. D anach  genügte es nun 
nicht m ehr, daß neben  dem U n iv ersitä ts- und G ym nasialw esen  auch seit 
den T a g e n  der R efo rm atio n  b ere its  der A nfang zur Begründung eines 
V olksschu lw esens g em ach t w ord en w ar, sond ern  d arü b er hinaus vollzog 
sich  in ihm das erste  A ufleuchten des sozia len  E rziehu ngsged ankens, 
daß alle auf all den v ersch ied en en  U n terrich tsan sta lten  dem selben  s i t t ­
l i c h e n  Bildungsziel zugefü hrt w erd en  sollten . N icht das w issen s­
verm ittelnd e U nterrich tsziel, w ohl ab er das g esittu n gstiften d e E rz ieh u n g s­
ziel muß für alle d asselbe  sein ; a llen  muß in g leich er W e ise , w ie v e r ­
schied en auch sonst ihre g eistigen  K rä fte  sein  m ögen, die M öglichkeit 
ersch lo ssen  w erd en, den allgem einm ensch lich en  Z w eck  d er ursittlichen  
P ersönlichkeitsb ild ung in sich  zu v erw irk lich en ! N och ehe das W o rt 
„soziale F r a g e “ gep räg t w ar, h atte  Com enius b ere its  die tiefe  und seinem  
Z eita lter auf Jah rh u n d erte  vorauseilend e E in sich t gew onnen, daß eine 
ech t soziale  L eb en sg em ein sch aft der M enschheit n ich t auf der w irt­
sch aftlich en , rech tlich en  od er staatlich en  G rundlage gew on nen w erden 
könn e, sond ern  einzig und allein auf dem  Fun dam ent der gleichen  
sittlichen  P ersö n lich k eitszu ch t. D iese G esittungserziehu ng muß darum  
eine sch lechth in  und ausnahm slos a l l g e m e i n e  sein , auf daß ein 
jed er nach dem  M aß seiner individuell versch ied en en  A nlagen und B e ­
gabungen  doch als sittlich es W e se n  h in ter keinem  and eren  auf dem 
ganzen Erd enrund e zurückzustehen brau cht. S ie  muß ab er zugleich 
eine ö f f e n t l i c h e  sein , w eil diese E rz ieh u n g sarb eit nur in e iner 
e in h eitlich  org an is ierten  B ild u ngsgem einschaft des ganzen V olkes zur 
vollen D urchführung kom m en kann. Die G esittungserziehu ng, n icht die 
U n terrich tsg esta ltu n g  muß das E inheitsprinzip  für die allum fassende E r ­
hebung eines V olk es zur w ah ren  und w irk lichen  B ildungsnation a b ­
geben.

S eitd em  Com enius diese urgründig soziale E rziehu ngsid ee h e ra u s­
a rb eite te , sind nun schon 250 Ja h r e  v erg an g en , und w ir gew ah ren  
e s  gerad e  in der G egen w art, w ie d ieses w eit- und volksversöh nen d e 
G estaltungsprinzip  w ieder m ehr denn je  verd unkelt w ird. H undert Ja h r e  
nach Com enius kam  R ousseau und g lau bte  die soziale  V erg em ein ­
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schaftu ng d er M en sch h eit auf der U n terlage der rech tlich en  und p o ­
litischen  G leichheit zur D urchführung b rin gen  zu könn en. S e in  V orh ab en  
e rw ies sich  als unzureichend ! D ann tau chte  zw eihundert Ja h r e  nach 
Com enius die T h e o rie  des ökonom ischen  Sozialism u s auf, und inzw ischen 
hat sich auch d ieses P ro je k t als ein so lches gezeigt, dem noch  n ich t 
die V o lk sk raft innew ohnt, die soziale  G em einschaft aller ta tsäch lich  zu 
verw irk lich en . W a n n  w ird m an da nun endlich b eg re ifen , daß dies 
überhaupt auf k e in er and eren  G rundlage e rre ich b a r ist, als auf d er­
jen igen  der sozia leth isch en  G leich h eitserzieh u n g ? S ta tt  dessen  ist heut 
alles auf den W a h n  v erfa llen , die E in h eitssch u le  als U n terrich tsan sta lt 
sei das m aßgebend e H eilm ittel für die soziale V ereinheitlich ung des 
V olksganzen. M an h at zur D urchführung d ieses Z w eck es so g ar m it 
großem  K o stenau fw an d  eine R eich ssch u lk on feren z e in b eru fen , und doch 
ist von all d iesen  sech sh u nd ert V ertre tern  auch nicht ein  e inziger au f­
gestand en , der d ieser V ersam m lung zum B ew u ßtsein  g eb rach t h ätte , daß 
nicht die V ereinheitlich ung des U n terrich tsw esen s und som it die E in h e its ­
schule, sond ern  die V ereinheitlichung des E rzieh u n gsw esen s das einzig 
w irksam e M ittel der sozialen V ergem ein sch aftu n g  ist. D enn in der N atur 
des U n terrich tes liegt es von a ller E w ig k eit h er und in alle E w ig k eit, 
daß es die individuellen K rä fte  d ifferen ziert, ab er nicht sozialisiert. Nur 
die erz ieh erisch e  G esittungsbildung kan n  so z ia lis ie ren ! W o  ab er w ar 
davon e tw as auf je n e r  R e ich ssch u lk on feren z zu h ö re n ?  —  E in  M ann w ie 
Com enius muß e rs t w ieder von  neuem  g eb o ren  w erd en, auf daß m an 
endlich erken nen  lern e : n ich t die E in h eitssch u le, sond ern  die E in h e its ­
erziehung ist der E ck ste in  aller w ah rh aft sozialen  V o lk so rg an isa tio n !

G E S C H I C H T E  UND LEBEN
Zu Rudolf Euckens 75. Geburtslag am 5. Jaguar 1921 

Von I.ic. Dr. Kur t  K e sse ler

e G esch ich te  ist das gro ß e  P rob lem  des 19. Jah rh u n d erts  
gew esen . N achdem  b ere its  H erder e in er gesch ich tlich en
B etrach tu n g  die B ah n  g eb ro ch en  h atte , w ar es  b eson d ers 
die R om antik , die das ganze In teresse  auf die G eschichte 
lenkte. D ie k lassisch e  deu tsche P h ilosop h ie  sah in der

G esch ich te  m ehr als die äußere A nhäufung von T a tsa ch e n ; sie ersch ien  
ihr als d er D urchbruchspunkt und die S ieg esb ah n  e in er g eistigen  W elt, 
die alles n atu rh afte  L eb en  w eit h in ter sich ließ. N ach dem Z u sam m en­
bruch d er g en ia len  Sp eku lationen  H egels v ersan d ete  allerd ings das
deutsche G eistesleben  in der W ü ste  des M aterialism u s, b is gegen  Ende 
des Jah rh u n d erts  ein neuer k rä ft ig e r  Idealism us sich  reg te , d er an
das E rb e  der k lassisch en  deu tschen Philosop hie anknüpfend einen  leb en ­
digen Sinn  für das g esch ich tlich e L eb en  und seine O ffenbarungen be-
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kündete. Z u nächst g a lt es fre ilich  einen entn erven d en  H istorism us 
n ied er zu ringen , der v o r lau ter A nhäufung und B estau nu n g h isto risch er 
T a tsa ch e n  n ich t zur E n tfa ltu n g  und G eltendm achung e ign er Ü b erzeu ­
gungen kam . S ch o n  N ietzsche h a tte  sich  nachdrücklich  geg en  d iesen  
H istorism us gew and t. A b er von dem einen  E x trem  der fa lsch en  G e ­
sch ich tlich k eit w ar er in das and ere  d er G esch ich tslosig k eit g efa llen . 
E s  kan n  sich  ab er n ich t darum  handeln, das ganze G ebiet des g e sch ich t­
lichen  L eb en s veräch tlich  b eiseite  zu sch ieb en , w eil eine fa lsch e  G e ­
sch ich tsb etrach tu n g  uns unselbständ ig  und k ra ftlo s  g em ach t hat. E s  
g ilt v ielm ehr, die re ch te  M ethode zu finden, um der G esch ich te  das 
abzu fragen , w as sie uns w irklich  zu sagen  und zu enthüllen hat. Dazu 
b ed arf e s  a llerd ings der sch öp ferisch en  K raft, die in kü n stlerisch er 
Intuition gleichsam  alles einzelne, w as sich  uns o ffe n b a rt, zu einem  
g ro ß en  G esam tbilde zusam m ensch ließt. An d ieser S te lle  sch e in t m ir 
E u ck en s philosophische Bedeutung zu liegen : seine n oo lo g isch e M ethode 
ersch au t aus der G esch ich te  die W irk lich k eit e in er g e istig en  W elt.

D as P rob lem  der M ethode ist in der G esch ichtsp hilosop hie von 
entscheid en d er Bedeutung. Dem N aturalism us lag der G edanke an eine 
b eson d ere h istorisch e  M ethode völlig fern , denn w em  die G edanken 
in dem selben V erh ältn is zum G ehirn stehen  w ie der Urin zu den N ieren, 
w io z. B. dem M ateria listen  V ogt, dem muß fre ilich  jede selbständige 
h istorisch e M ethode als Unsinn e rsch e in e n : die sogenannte  m a te ria ­
listische G esch ich tsau ffassu n g  h a t nun allerd ings eine b eson d ere  M e­
thode h erau sg earb eite t, die sich als h isto risch  gibt. B ei näherem  Z u­
seh en  ab er en tschw ind et d ieser Sch ein , denn die Ableitung der geistigen  
W irk lich k eit aus ökonom ischen  V orau ssetzu ngen  ist natu ralistisch  und 
nicht h istorisch . Auch d er M arb u rg er Idealism us, der so nachdrücklich  
geg en  den M aterialism u s au fg etreten  ist, hat es  infolge seines m e th o ­
dischen M onism us nicht zur Ausbildung ein er besond eren  h istorisch en  
M ethode g eb rach t, e rs t die badische K antschu le untersch ied  zw ischen 
nom oth etisch er und id iograp hischer M ethode bzw . zw ischen n atu rw issen ­
sch aftlich er und ku ltu rw issen sch aftlich er B egriffsb ild u ng. A ber auch sie 
ist bei einer b loßen G esch ich tslog ik  stehen  geblieben , ohne es zu e in er 
G esch ichtsm etap hysik  zu bringen, denn ihre h istorisch e M ethode b e ­
trifft nur die b eson d eren  F o rm en  der h istorisch en  E rken n tn is , n icht 
ab er die Se lb stän d ig keit e in er h istorischen  R ealitä t. E rs t T ro eltsch  h at 
diese M ethode in der R ichtung auf eine G esch ich tsm etap hysik  w e ite r­
gebild et. Die von ihm h erau sg earb eite ten  h isto risch en  K ateg o rien  sind 
nicht bloß F o rm en  des E rk en n en s, sondern Form u n gen  des h istorisch en  
G egen stand es. E u cken  ab er h at noch nachd rü cklicher als T ro eltsch  b e ­
tont, daß alles ech te  E rk en n en  Inhaltserkennen  ist. U ber alle G e­
sch ich tslog ik  s tre b t er so en erg isch  hinaus zur G eschichtsm etap hysik , 
daß die gesch ich tslog isch en  P ro b lem e bei ihm g egen ü ber dem g e sch ich ts ­
m etap hysischen  P rob lem  fa st in den H intergrund treten .
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Die n oolog isch e M ethode, w ie E u ck en  sein  V erfah ren  nennt, ist 
n ich t re in  ration al. E r  h a t in grund legend en A u seinand ersetzu ngen m it 
dem  Intellektualism us, der einzig m it dem D enken den Sinn  des L eb en s 
e rfa ssen  w ollte, im m er w ied er d arau f h ingew iesen , daß das ration ale  
V erfah re n  uns nur S ch atten b ild er des L eb e n s  lie fert, uns ab er niem als 
zu den eigentlichen  L eb e n stie fe n  V ordringen läßt. „D urch das e r ­
kennende D enken ist der N euzeit die W irk lich k e it v iel zu seh r ins 
In tellektuelle, A b strak te  und F o rm ale  g era ten , Ideen galten  ohne w e iteres  
als lebend ige E n erg ien , P rinzip ien  als vo lltä tige  M äch te ; der Intellekt 
ließ sich  n ich t als fre isch w eb en d es W eltv erm ö g en  und als das M aß 
aller D inge behandeln , ohn e daß unsäglich  v iel an lebend iger F risch e  
v erlo ren  ging und W e lt w ie L eb en  ins S ch a tten h afte  g e rie te n .“ E b e n ­
sow en ig  ist E u ck en s V erfah ren  rein  em pirisch , das e tw a bloß aus 
P sy ch o lo g ie , B io logie  od er S oz io log ie  die G esetze des L eb e n s  ab leitet. 
Im m er w ied er b eto n t E u cken , daß das bloße D asein , w ie es  P sy c h o ­
log ie , B io log ie  und Sozio log ie  b esch re iben , w ohl w ertv olle  A nregu ngen 
und in teressan te  A usgangspunkte, n iem als ab er letzte  E ntscheid un gen  
lie fern  kann. S o  gew iß ein re in ratio n ales A priori n icht genügt, wie 
die K ritik  des Intellektualism us d argetan  hat, so gew iß läßt sich  auf 
ein  A priori überhaupt n ich t verzich ten . „Zu jen em  L eb en  gelangen  
w ir nicht durch eine F ortfü h ru n g  d er vorhand enen  v erw o rren en  L ag e, 
sond ern  nur durch einen B ru ch  m it ihr, nur durch eine U m kehrung, 
durch E rh ebu n g  auf einen ü berlegenen  S tan d o rt. D as w id ersp rich t allen 
Sy stem en , die unm ittelbar von je n e r  L ag e  aus einen  Aufbau g lau b en  
vollziehen , einen L eb en sg eh a lt en tw ick eln  zu kön n en ; sie  w erden dabei 
unverm eidlich  in im m er w eitere  V erw icklung g e ra te n  und den je n e r 
L ag e  innew ohnenden W id ersp ru ch  im m er neu h erv o rb rech en  seh en .“ 
D iese K ritik  an rein  ra tio n a len  und am rein  em p irisch en  V erfah ren  
trifft die G esch ichtsp hilosop hen  d er M arb u rg er Schu le und bis zu einem  
g ew issen  G rade auch die d er b ad ischen  K antschu le eben so  w ie die 
G esch ichtsp hilosop hie D iltheys und Sim m els. Je n e  w erd en durch die 
re in e  G esch ich tslogik  gehind ert, zu den Gründen e in es  schaffend en 
L eb e n s  vorzud ringen, diese m ögen durch ihre p sychologische A nalyse 
im m erhin auf die Sp u ren  e in er geistig en  W e lt stoßen . A ber sie g e ­
langen  n ich t über einzelne W esen szü g e  hinaus zu einem  G esam tbestand  
d es L eb en s.

Die n oologische M ethode b rin gt das Prinzip  der in tellektuellen  A n­
schauung w ieder k lar zur Geltung, das im G egen satz  zum fran zösisch en  
R ationalism u s und im G egen satz  zum englischen  Em pirism us seit den 
T a g e n  der d eutschen M ystik  ein w esen tlich es K ennzeichen  der deutschen 
P h ilosop hie  g ew esen  ist. Die U n m ittelbarkeit des P h ilosop hen sieh t 
in der W e lt des alltäg lich en  L eb e n s  m ehr als der bloß flüchtige B lick  
auf seine O berfläch e zu erh asch en  verm ag. S ie  stöß t durch alle O ber­
fläch en  durch zu den letzten  T ie fen  e ines geistigen  G eschehens. S ie
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sieh t h in ter den D ingen d er N atur und h in te r den B ew u ß tse in en  d er 
einzelnen  M en sch en  ein  u n iv ersales, e in  um fassend es G eistesleb en  (N ous), 
d aher d er N am e n o o lo g isch e  M ethode.

D as V erfa h re n  d er n oo lo g isch en  M ethod e ist doppelter A rt. S ie  
v erb in d et ein an aly tisch es m it einem  sy n th etisch en  V org eh en . D er a n a ­
ly tisch e  W e g  w e ist auf die m an n ig faltigen  K u ltu rgesta ltu ngen  hin, in 
denen sich  einzelne S tra h le n  d er g e istig en  W e lt  o ffen b aren . D as A lte r­
tum , das M itte la lte r  und die N euzeit h ab en  k en n zeich n en d e W e lta n ­
schauu ngstypen h e ra u sg e a rb e ite t. K lassisch e  Z eiten  und gro ß e  P e rs ö n ­
lich keiten  h ab en  g e istig e  G esta ltu n gen  erzeu g t (z .B . das B a ro c k ; K an ts 
L eb e n sw e rk ), die alle n ich t den S in n  und Z w eck  des g esch ich tlich en  
L eb e n s  in sein er G anzheit enthüllen, die ab er doch einzelne b le ib en d  
w ertv o lle  A u sblicke auf d ieselben  erö ffn en . E u ck en  h a t sich  gerad ezu 
als e in  M eister d ieser an aly tisch en  A rbeit e rw iese n . In den „ L e b e n s­
anschau ungen  der gro ß en  D en k er“ , in den „G eistigen  S trö m u n g en  d er 
G e g en w a rt“ , ja  auch in dem  kleinen  B ü chlein  „D ie T rä g e r  d es d eu tschen  
Id ealism u s“  d eckt er die im G estein  des A lltags v e rb o rg e n e n  G old ­
adern e in er g eistigen  W e lt  auf. D ies an aly tisch e V erfa h re n  muß nun 
n otw en d ig erw eise  durch ein sy n th etisch es  V erfa h re n  ergän zt w erd en, 
das alle einzelnen  S trah le n , die die an a ly tisch e  B etrach tu n g  au fleu ch ten  
läßt, g leichsam  in einem  g eistig en  Z entrum  sam m elt und zusam m enfaßt. 
Alle b ish erig en  A nsätze sind w eiterzu fü h ren , um dadurch zu einem  
neuen G anzen zu gelan gen . Die L eb e n se rk e n n tn is  v e rg a n g e n e r Z eiten  
d arf n ich t b e ise ite  g esch o b en  w erd en , sie muß vielm ehr e ingeschm olzen  
w erd en  in die neuen A usblicke, die uns die G eg en w art e rö ffn e t. So  
ist die n oo lo g isch e M eth o d e eine unendliche A u fgabe, in im m er e r ­
neu ter A u seinand ersetzu ng m it der L eb en sw irk lich k e it gilt es d eren  T ie fe n  
im m er so rg fä ltig e r zu e rfa ssen , und in im m er e rn eu ter S y n th ese  gilt 
e s  a lte  W a h rh e it und neue W a h rh e it im m er w ied er neu zu versch m elzen .

S in n  und Z iel der G esch ich te  ist von den P hilosop hen  im  w e s e n t­
lich en  in d oppelter R ich tung g ed eu tet w ord en , die e in en  suchten  eine 
S u b stan z , die änd ern  eine F u n k tio n ; fü r jen e  ist v ie lleich t Sp in oza , 
fü r d iese d er M arb u rg er N eukantianism us am  b este n  kennzeichnend . 
U n ter dem  E in flü sse  d es n eu k an tisch  in te rp re tie rten  K an t h a t in d er 
G eg en w art die fu nktionale  B e trach tu n g sw eise  en tsch ied en  die O berhand  
g ew on nen . Und A rthur L ie b e rt h a t im G eg en satz  zu aller o n to lo g isch ­
su bstanziellen  M etap hysik  e in er fu nktionalen  M etap hysik  das W o r t g e ­
red et, w äh ren d  dem g eg en ü b er P e te r  W u st in seinem  n eu sten  B uche 
ü ber „Die A u ferstehung d er M etap h y sik “  (F e lix  M ein er, Leipzig  1920) 
e in e  B efreiu n g  von  d er erd rü ckend en  A u to ritä t K an ts und d es F u n k ­
tionalism u s fo rd e rt und eine on to lo g isch -su b stan zie lle  M etap hysik  v e r ­
kündet.

E u ck en s A u ffassu ng vom  letzten  G rund d er G esch ich te  als einem  
sch affen d en  L eb e n  führt ü ber d iesen  G rundsatz von  Fu n ktio n  und S a ch e
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hinaus, denn sein  G eistesleben  ist fu nktionale  Su b stan z od er su b stan zielle  
Fu n ktion . F ü r E u ck en  g ib t es kein  A u seinand erfallen  von Funktion; 
und Su b stan z, denn alle S u b stan z  h ab en  w ir nur in ih rer Fu n k tio n , 
und alle Fu n k tio n  ersch ließ t e ine Su b stan z. D er L ebensgru nd  ist n ach  
E u ck en  abso lu te , in sich  se lb st ruhende und käm pfend e G eistig k eit 
zugleich . D as w ird  b eso n d ers  deutlich durch die von E u ck en  heraus? 
g e a rb e ite ten  K ateg o rien  des G eistes, K a teg o rien  nicht als lee re  E r ­
k en n tn isform , sond ern  als sin nerfü llte  L eb e n sfo rm  v erstan d en . D er 
L eb ensgru nd , den die G esch ich te  o ffe n b art, ist g eistig , tätig , persön lich , 
gem einschaftb ild end , ü b erg esch ich tlich  und relig iös.

D er L eb en sgru n d  ist g e istig er A rt; dam it w ird behau ptet, daß uns 
die G esch ich te  n eben  der n atu rh aften  W irk lich k e it e ine  neue, eine an d ers­
artige , selb stän d ige, n atu rü b erlegen e  W irk lich k e it e rsch ließ t. „Die E n t­
w icklung d er M en sch h eit d u rch brich t b ei allem , w as sie der N atur v e r ­
dankt. und w o rin  sie von  ihr ab h än g ig  b leib t, den K re is  d er N atur und 
e rö ffn e t eine neue W e lt .“  D as A priori, das zw ar m i t d er N atur b e ­
steht, kan n  n ich t a u s  der N atur stam m en, denn es ist n ich t in die 
N atur als ih resg le ich en  v erw o b en , es  tr itt ihr v ie lm ehr g eb ieten d  und 
b eh errsch en d  gegen ü ber. A lles g esch ich tlich e  L eb e n  ersch ließ t uns eine 
W e lt der W e rte , die alle W irk lich k e it n icht an dem m essen , w as ist, 
sond ern  w as sein  soll, die a ller b loßen  T a tsä ch lich k e it des D aseins 
g eg en ü b er M aß stäb e  d er K ritik  lie fern  und F o rd eru n g en  d er U m ge­
staltung geltend  m achen . W a s  ab er die N atur zu b eh e rrsch e n  tra ch te t, 
kan n  n ich t se lb er N atur sein . D ie W isse n sch a ft e ra rb e ite t P rin zip ien , 
die in die M an n ig fa ltig k eit des D asein s durch die U nterord nu ng u n ter 
G esetz  bzw . durch die B eziehung auf W e rte  e ine  allgem eingültige O rd­
nung b rin gen  sollen , die ganz u nabhängig  von d er zufälligen räu m lichen  
od er zeitlichen  D asein slageru n g  gilt. Die S ittlich k e it ste llt G rundsätze 
auf, die über alle zufälligen  W ü n sch e  und L au n en  des Individuum s 
hinaus W e g e  und Z iele  des S ch a ffe n s  w eisen , denen sich  kein  einzelner 
M en sch  entziehen kann , so lan ge e r  A nspruch auf M enschenw ü rd e e r ­
h e b t; die K u nst w ill durchaus m eh r sein, als die v e rtrau te  Freund in  
des M en sch en  in den flüchtigen  S tim m u ngen  des A u genblicks, auch sie  
s tre b t danach , Ideen zur A nschauung und zur G eltung zu b ring en , denen 
der M en sch  n ich t au sw eichen  k ann  und d arf, der sich  ü b er den A lltag 
erh eb en  w ill; die R elig ion  endlich w ill den M en sch en  in ein R eich  v e r ­
setzen , das ihn über alle E rd en ta tsä ch lich k e it erhebt. D er g e istig e  C ha­
ra k te r  des L e b e n s  b ed eu tet also seine n o rm ativ e  A rt.

D iese  G eistesw elt, von  der die G esch ich te  Z eugnis ab legt, dringt 
nun ab er k e in e sw e g s  g la tt und w id erstan d slos v o r. Die B eh errsch u n g  
der N atur durch den G eist e rfo rd e rt ständige A rbeit, nur durch s tä n ­
digen K am pf w ird  das „L eb en  auf im m er h öh ere  S tu fen  g e h o b en “ . 
W ir  M en sch en  erh eb en  uns zw ar über das re in  n atü rliche L eb e n , in 
d er W isse n sch a ft tritt an die S te lle  . e in es b loßen A sso zia tio n sv erlau fes
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das D en ken  im log isch en  Z usam m enhang. In der S ittlich k e it u n terstellen  
w ir das blinde T rieb leb en  den F o rd eru n g en  d er sittlichen  Ideale, a b er  
„d er N atu rtrieb  m it se in e r bliniden T a tsä ch lich k e it v ersch w in d et n ich t 
m it d er E rh eb u n g  über ihn. E r  b eh au p tet sich  und v e rsu ch t im m er 
w ied er Raum  zu gew innen  . . . m it d er E rh ebu n g  ü ber den B ere ich  
d er G ebu nd enheit v ersch w in d et d ieser k e in esw eg s und v e rlie rt die B in ­
dung k e in e sw e g s  alle M acht, sie b e h a rr t und ist im m er am  W e rk e , 
das R e ich  d er F re ih e it  zu sich  herabzu zieh en  und in e in en  b loßen 
M ech an ism u s zu v erw an d eln “ . M an d enke nur d aran , w ie die S tre n g e  
log isch en  D en kens durch den S tro m  des A sso z ia tio n sv erlau fes g e stö rt 
w ird , w ie o ft  die L a u te rk e it des sittlichen  W o lle n s  durch die A llgew alt 
d er T r ie b e  g e stö rt w ird . S o  b ed arf e s  im m er n eu er T a t  d es G eistes, 
um sich  geg en ü b er d er N atur zu behau pten . D as w ird  noch  d eutlicher 
auf dem  G ebiet des g ro ß en  g esch ich tlich en  L eb en s, w enn die a n ti­
nom ische Spannu ng zw ischen  N atur und G eist auf den B ere ich  des 
g e istig en  L eb e n s  selb er ü b erg re ift, w enn sich  Ideal g eg en  Ideal spannt, 

,w ie  z. B. N ation und M en sch h eit, od er w enn ein K ulturzentrum  dem 
änd ern  feindlich  w ird, w ie z. B. bei W isse n sch a ft und R elig ion . Am 
sch w ersten  ab er w ird  d er W id ersp ru ch  b ei dem P ro b lem  von Z eit 
und E w ig k eit, w enn das E w ig e  in das Z eitlich e e in geh t, w eil w ir 
es  nur da e rg re ifen  könn en , und w enn es dadurch selb er v erze itlich t 
w ird  (vgl. d en W a h rh e itsg eh a lt der R elig ion  in se in er ze itg e sch ich t­
lichen  P räg u n g ). B e i d ieser V erw ick lu n g  d er L a g e  kann nur ständig 
ern eu te  A u seinand ersetzu ng, n ie  erm ü d end er K am pf uns w eiterh elfen .

D er G eist v e rk lä rt das Individuum zur P ersö n lich k e it. Die indi­
v id ualistische W eltan sch au u n g  löst den M en sch en  aus allen  ^höheren 
Z usam m enhän gen  los, sie  läßt ihn nur an die P fle g e  des e ig en en  Ich, 
an die F örd eru n g  des u n m ittelb aren  D aseins, an den Genuß des A u gen­
b lick s denken. „Die W irk lich k e it erzeu g t eine u n erm eßlich e F ü lle  v e r ­
sch ied en er Bildungen, jed e einzelne d erselben  gew in n t eine F reu d e und 
L u st des Se lb stem p fin d en s, des S e lb stg en u sses , indem  sie  sich  aller 
versu ch ten  Bindung entw ind et od er e rw eh rt, die e ig en e  A rt nach  außen 
vollauf zur G eltung b rin g t und sie zugleich m it gan zer K ra ft e rleb t und 
gen ieß t, sie w ird  d ieser L u st um so m ehr te ilhaftig , je  m eh r sie  das 
U n tersch eid end e p flegt, je  m eh r sie den A bstand  von and eren  h e rv o r­
k e h rt.“  D er M ensch  kann ab er n ich t aus sich  se lb st e in  Ideal e r ­
zeugen und sich  an ihm in die H öhe a rb e ite n ; so lan ge e r  d ies glaubt, 
w ird  e r niem als seine  k lein m en sch lich e , selb stsü ch tig e , n atu rh afte  A rt 
überw ind en. Die G esch ich te  leh rt uns v ie lm eh r, daß die M enschen  
e rs t dann w ah rh afte  P ersö n lich k e iten  w erd en , w enn das sch a ffen d e  
L e b e n  d er G eistesw elt in ihnen w irksam  w ird. Dazu ab er g e h ö rt  
zw eierle i, e rsten s, daß die g e istig e  W e lt  den M en sch en  e rg re ift und 
erfü llt, zw eiten s, daß d er M ensch  sich  durch d iese G eistesw elt in  
se in er L e b e n sa rb e it le iten  läßt. Die A nlage zur P ersö n lich k e it kom m t
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zu uns als G esch en k  aus e in er änd ern  W e lt, w ir a b er m üssen uns 
unser e ig n es  S e lb st b ere iten  durch un sere  e igen e fre ie  T a t. G erad e 
die g ro ß en  P ersö n lich k e iten  der G esch ich te  zeigen  uns, w ie die hohle, 
geh altlose , ch a ra k terle ere  Z uständ lichkeit des Individuum s überw und en 
w ird  durch tiefe , geh altvolle , ch arak terv o lle  Innerlichkeit. „ W ir M e n ­
sch en  sind k e in esw eg s von  Haus aus P ersö n lich k e iten , sond ern  w ir 
tra g en  in uns nur die A nlage dazu; ob  sie W irk lich k e it w ird , d arü ber 
en tsch e id et u n sere  e ig en e  L e b e n sa rb e it .“

W ie  das Individuum zur P ersö n lich k e it, so w ird  die G ese llsch a ft 
durch das G eistesleb en  zur G em ein sch aft v erk lärt. In d er G e g en w a rts ­
kultur ist d er Sozia lism u s zu e in er u n geheuren  M ach t gew ord en . Die 
m o d ern e  S o z io lo g ie  h at gezeig t, w ie seh r der e inzelne von d er G e ­
sam th eit ab h ängig  ist. D er m od erne S ta a tsg e d a n k e  ließ das Indivi­
duum als ein  Glied des p o litischen  O rganism us ersch ein en , die m oderne 
T ech n ik  d ehnte die A rb eit zu so lch en  D im ensionen aus, daß das einzelne 
Individuum in sein er Isolieru ng sie n ich t m ehr le isten  konn te. S o  
e rw a rte te  m an m ehr und m ehr alle F örd eru n g  des L e b e n s  von  einem  
Z usam m enschluß der natü rlichen  K rä fte , ab er über ein äu ß eres N eben ­
einand er, ü ber eine Ausbildung äu ß erer B eziehu ngen  m an n ig fach er A rt 
kann  m an d abei n icht hinaus, innere  Z u sam m enhän ge konnten  so nicht 
g e sch affe n  w erd en. E rs t  durch die B egründ ung im G eistesleben  g e ­
w innt die G ese llsch aft in n ere  Z usam m enhän ge, e rs t  dadurch bekom m t 
sie eine sittliche M otiv ieru ng ih res H andelns. Aus der G eistesw elt 
strö m en  der G ese llsch aft g ro ß e  leitende Ideen zu, w ie z. B . die Ideale 
b estim m ter G e m ein sch aftsk reise , F am ilie , B eru f, K irch e , V o lk sg em ein ­
sch aft, M en sch h eitsku ltu r, die w irklich  g e istig e  Z usam m enhänge bilden, 
die so g a r ü ber äu ßere  T ren n u n g  hinaus die g e istige  G em ein sch aft au f­
rech tzu erh alten  verm ögen .

D er L eb en sgru n d  zeig t fe rn e r  ü b erg esch ich tlich en  C h arakter. E r  
w ird in d er G esch ich te  o ffe n b a r, ab er e r  is t n ich t aus der G esch ich te, 
sond ern  er ist der T rä g e r  der G esch ich te . S o  gilt e s , in a ller G e ­
sch ich te  Z eitlich es und E w ig es  zu scheiden. So lan g e  w ir uns bloß 
dem Z eitlichen  in der G esch ich te  h ingeb en , sind w ir selb er O b jek te  
des G esch ich tsv erlau fes, die in d iesem  V erlau f en tsteh en  und v erg eh en . 
D ann v erfa llen  w ir dem  en tn erv en d en  H istorism us und R elativ ism us, 
d er nicht im stand e ist, dem S tro m  der V erg än glich k eit ein B eh arren d es 
zu en tre iß en . W en n  w ir ab er u n sern  S ta n d o rt im G eistesleben  nehm en, 
dann gew innen  w ir einen ü b ergesch ich tlich en  S tan d o rt, dann w erd en  
w ir S u b je k te  der G esch ich te , dann stehen  w ir allem  G esch eh en  se lb st­
tätig  g egen ü ber und erfa ssen  es w erten d : v erw erfen d , w as d er Z eit 
an geh ört, aus d er V erg an gen h eit retten d , w as k lassisch  und ew ig ist. 
Dann w ird  d er L eb en sg ru n d  in allem  G eschehen  deutlich, und inm itten 
aller V erg än glich k eit e rg re ifen  w ir ein B eh arren d es. „E s gehen  n ich t 
nur an uns E re ig n isse  vo r und v erän d ern  u n sere  L ag e , sond ern  w ir
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v erm ö g en  sie  m it e ig en er T ä tig k e it festzu h alten , ihnen eine in n ere  D auer 
zu verle ih en , s ie  auch aus w e ite s te r  F e rn e  im m er neu in  e in e  leb en d ig e 
G eg en w art zu ste llen . D abei tre iben  w ir n ich t m it dem  S tro m  d er 
Z eit dahin, sond ern  w ir w id erstreb e n  d iesem  S tro m e .“

A lle id ealistisch e  G esch ich tsp h ilosop h ie  h a t noch  im m er in d er G e­
sch ich te  das W a lte n  G o ttes  gefunden. S o  knüpft auch darin  E u ck en  
an  die b este n  T rad itio n en  d er k lass isch en  d eu tschen  P hilosop hie  an, 
daß se in e  G eistesm etap h ysik  im G o ttesg lau b en  gipfelt. Die G e is te s­
w elt, die a lles  K lein m en sch lich e zu überw ind en  trach tet, die alle  L e b e n s ­
antinom ien  n ich t m it d ik ta to risch er T h e o rie , sond ern  m it p rak tisch er 
T a t  zu lö sen  streb t, ist die W e lt  G ottes, die das R eich  G ottes auf E rd en  
au frich ten  w ill. S o la n g e  w ir im B ere ich  d ieser m etap h ysisch en  G rund­
überzeu gun gen b le iben , h ab en  w ir es  nur m it e inem  re lig iö s g estim m ten  
Idealism us, m it e in er „u n iv ersalen  R e lig io n “ zu tun. A ber da, w o sie 
im L eb e n  fü hrend er P ersö n lich k e ite n  au fleu ch tete , nahm  sie  k en n zeich ­
nende F o rm en  an, die zur A u sgestaltu ng  ein er „ ch a ra k teris tisch e n  R e li­
g io n “ fü hrten . D iese ch a ra k teris tisch e n  R elig ionen  b rin g en  die» B o tsch a ft 
von einem  G ott, der unendliche M ach t und ew ige L ieb e  ist, sie stehen  
e rsch ü ttert vor d er bru ta len  M ach t d es B ösen , aus der sie  den M enschen  
erlö sen  durch E rh ebu n g  in das G eistesre ich . Am re in sten  und k larsten  
ab er h a t das C hristentum  den L eb en ssin n  aus der G esch ich te  gedeutet, 
das in seinem  u n v erlierb aren  K ern  „d er S ta n d o rt ist, w o d er en gste  
Z usam m enhang m it der W a h rh e it b e s te h t“ . S o  d eu tet uns die ch r is t­
liche R elig ion  am  in n erlich sten  und tiefsten  den S in n  d er G esch ich te  
als g ö ttlich es L eb e n , das M en sch  und W e lt v e rg o tte n  will.

DIE HEILSARMEE U ND IHRE SOZIALE MACHT
Von F r i t z  E r c k m a n n  (Alzey)

o r  un g efäh r fünfzig Ja h r e n  tra t in den ärm eren  S tad tte ilen
L ond ons ein  ju n g er S traß en p red ig er auf, d er sich von 
än d ern  M eth o d isten p red igern  nicht b eso n d ers u n tersch ied . 
E r  w ar k ein  M e ister der S p ra ch e , und er b esaß  kein  k la n g ­
v olles O rgan, ab er seine A n sp rachen  en tsp roß ten  einem  

heiligen  E rn st und e in er u n beg ren zten  L ie b e  fü r die K lassen  d er m en sch ­
lichen  G esellsch a ft, die dem  gew öh nlichen  B esch a u er nur ein Gefühl des 
A b sch eu es erw eck ten .

S e in  H erz b lu tete, w enn e r  die hohläu gigen , ab g em ag erten  O pfer
der w eißen  S k la v e n tre ib er  sah , und er b esch loß , fü r d iese E n te rb ten
zu tun, w as in sein en  K rä ften  stand.

„ G en era l“  B o o th  ist der S o h n  e in es B au m eisters. Als er, noch  
ein  K nabe, h in ter den L ad en tisch en  e in es P fan d v erle ih ers  arb eite te , 
b ere ite te  er sich  sch on  für seinen  zukünftigen B eru f vor.
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E r  w ar ohne Geld, h a tte  w ed er gro ß e B ü ch erw eish eit noch  b e ­
son d ere  M en sch en k en n tn isse , doch b esaß  e r  gesund en M en sch en v erstan d , 
der v ie les  and ere  ersetz te . Als B o o th  seine M issio n sarb e it b eg an n , 
d achte  er noch  nicht an die G ründung ein er neuen S e k te . E r  w ü nschte 
sich  zu n äch st nur einen  S a a l, in dem  er u n g estö rt der M issio n sarb e it 
ob liegen  k on n te. Da ihm d ieser n ich t zur V erfü gu ng stand, sam m elte 
e r  seine  Z uhörer in einem  alten  Z elt, und als ein S tu rm  d ieses Z elt 
z e rstö rte , m ietete  e r  für S o n n ta g s einen  T an zsaa l. An Z uhörern  fe h lte  
es ihm nicht. S e in  Ruf drang w eit und b reit, und m it dem T a le n t des 
g eb o ren en  O rg an isa to rs  bildete er un ter seinen  B ek eh rten  G ehilfen aus 
und m ietete  w eitere  S ä le . Im Ja h r e  1877 v erfü g te  er b ere its  über 
30 H elfer, die in 29 M ission sd istrik ten  dem  B ek eh ru n g sw erk  ob lag en .

D es Z usam m enhalts w eg en  ad op tierte  er T ite l und V o rsch riftsm a ß ­
regeln , w ie sie  im b ritisch en  H eer üblich sind. Die v ersch ied en en  
G em einden hießen  K orps, die P red ig er K ap itän e od er L eu tn an ts, die 
M itg lied er der V orstän d e S e rg e a n te n ; es  g ab  fe rn e r K o m m ission äre  
und H auptleute, und d er F ü h rer des G anzen hieß G en eral-Su p erin ten d en t, 
w as bald in „G en era l“  ab gekü rzt w urde.

Da e s  galt, die M assen  zu erob ern , so w ar eine einheitliche U niform  
m it v ersch ied en en  R an g ab zeich en  notw end ig . F ah n en  w urden a n g e ­
sch afft, denn eine F a h n e  ist d er Sam m elpunkt für V ersam m lu ngen unter 
fre iem  Him m el, und B le ch o rch este r  w urden gegründ et, denn es galt, 
L eb en  und B eg e isteru n g  zu w ecken .

W ie  alle d iese E in rich tu n g en  zündeten, lehrt die G esch ich te  der 
H eilsarm ee. W äh ren d  sie  a b er  auf der einen  S e ite  leb h afte  B eg eisteru n g  
erw eck ten , e rre g te n  sie  den U nw illen v ieler K re ise . Die Fro m m en  
erb lick ten  in dem G ebaren  der neuen A postel G otteslästeru n g . Die 
frü h eren  K am erad en  v erlach ten  die B ek eh rten  und stürm ten  die V e r ­
sam m lungen. D ie P olizei b rach te  sie  v o r den M ag istra t w eg en  R u h e­
störung. S ie  w urden e in g esp errt, und benü tzten  die S tra fe  als M itte l 
zur P rop ag an d a . K irch e , S ta a t  und P re sse  b esch äftig ten  sich  m it der 
neuen B ew egu n g  und halfen  ihr unbew ußt im m er w eiter fo rt.

W ie  eine L aw in e  ro llte  der G edanke der H eilsarm ee durch das 
ganze Land, g riff über nach  F ra n k re ich , b re ite te  sich  über ganz A m erika 
aus und ü b ersch w em m te nach  und n ach  45 versch ied en e  L än d er und 
K olon ien  m it K ran ken h äu sern , Z u flu ch tsstätten  fü r O bd achlose, V e r ­
w ah rlo ste  ur^J V erlo ren e , W ö ch n erin n en , arm e K inder, en tlassen e  S t r ä f ­
linge, T ru nken bold e. M ehr als 14 000 P erso n en , M än n er und F rau en , 
w idm en sich dem re ch t ch ristlich en  W e rk , den untern Z ehntausend, 
den von der G esellsch aft A u sgestoßenen , ein m enschenw ü rd iges D asein  
zu b ere iten , den G efallen en  G elegen h eit zu geben , das L eb e n  von 
neuem  zu beginnen . Nahezu 20 000 arm e M änn er und F ra u en  g e ­
n ießen je tz t täglich  in irgen d ein er W e ise  die W o h lta ten  der H eilsarm ee. 
N icht w en ig er als 15 000 v e rw ah rlo ste  M enschen  klopfen  Abend für
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A bend an  den P fo rte n  der Z u flu ch tsstätten  d er H eilsarm ee an, finden 
N achtruhe und m ö glich ste  H ilfe, zum m ind esten  ab er M itgefühl, G eb et 
und G eleg en h eit zu freu nd lichem  R at. D ie R efo rm atio n sh äu ser b e h e r ­
b erg en  über 300 en tlassen e  S trä flin g e ; ü ber 5000 F ra u en  und M äd chen 
w erd en  jed es  Ja h r  einem  L eb e n  d er S ch an d e en trissen  und auf den 
P fad  d er T u gend  g e le ite t; ü ber 1000 M än n er, die m an aus den Süm pfen  
d er G ro ßstäd te  geholt hat, b ew eisen , daß m an aus V agabu nd en  b ra u ch ­
b are  L a n d a rb e iter  m achen  kann , eine T a tsa ch e , die e in es d er sch w ie­
rig en  P ro b lem e d er N euzeit löst.

ln den Z u flu ch tsstätten , in d en en  d er A rm e einen  Stu h l für zehn 
P fen n ig , ein B e tt  je  nach  A u sstattu ng für zw anzig, d reißig od er fünfzig 
P fen n ig  h ab en  kann , sind P la k a te  an g eb rach t, m it H inw eisen m an ch erle i 
Art. E in s  d ieser P la k a te  trä g t die In sch rift:

„N iem and b rau ch t zu hu ngern , zu betteln , zu stehlen  o d er S e lb s t­
m ord zu b egeh en . A rbeitsw illige  finden h ier A u skunft.“
W ie  m an ch er arm e T eu fe l h a t b ei d er H eilsarm ee seinen  e ig e n t­

lichen  B eru f en td eck t und sich  zu einem  nützlichen M itglied  der m en sch ­
lichen  G esellsch a ft h eran gebild et. E s  ist v e rk e h rt zu glauben, daß die 
M itg lied er der H eilsarm ee nur den u n teren  K re isen  an geh ören . H ier 
g ib t es  L eu te , d eren  K in d erjah re  un ter dem  D ache vo rn eh m er E ltern  
v e rb rach t w urden, die jah re lan g  die H ochschule besu ch ten  und durch 
unüberlegte S tre ich e  auf ab sch ü ssig e  P fad e  g erie ten . V erw ah rlo st und 
n ich t m ehr H err über sich , k am en  sie  u n ter den Sch u tz  der H eils­
a rm ee, und h ier h ab en  es m enschenkund ige M än n er verm o ch t, das 
Fün klein  S e lb stb ew u ß tsein , das irgendw o in der S e e le  des A rm en, A us­
g esto ß en en  noch glühte, zu h eller F lam m e zu en tfach en .

D ie ganze A rbeit der H eilsarm ee b eru h t auf N ächsten liebe. Ihre 
O ffiz iere  besu ch en  die G efän g n isse  und Z uchthäu ser, um en tlassen e  
S trä flin g e  in E m p fan g  zu nehm en. Ja h re la n g  h in ter K erk erm au ern  e in ­
g esp errt, b e tre te n  die E n tlassen en  eine W e lt, die sie nicht m ehr kennen  
und in d er sie  h ilflos d asteh en . M an ch er von ihnen is t durch die 
lan g e H aft v erb lö d et. E r  b e tra ch te t jed en  M en sch en  als seinen  Z u ch t­
m eister.

Da re ich t ihm  jem and  die Hand. Zum ersten  M al n ach  Ja h re n  
h ö rt er w ied er M en sch en lau te , denen die L ie b e  F lü g el g ibt. S e in  H erz 
taut auf, und — ein  b ra u ch b a re r  M en sch  ist gew on nen . D as g eh t zw ar 
nicht im H andum drehen, ab er in d er H eilsarm ee k en n t nfcn au ßer der 
L ie b e  auch die Geduld.

Als G en eral B ooth  sein  W e rk  vom  „ d u n k e l s t e n  E n g l a n d “ 
v erö ffen tlich te , w ar die W e lt n ich t w enig  ü b errasch t, daß in E nglan d  
d rei M illionen A rm e, V erlassen e , V erb re ch e r, T ru n ken bold e und and ere  
S k lav en  m en sch lich er L eid en sch aften  und m en sch lich er Sch w äch en  leben  
sollten. N icht w en ig er und seh r angenehm  ü b errasch t w ar m an, 
a ls e r  e rk lärte , daß und auf w elch e  W e is e  d iesen  drei M illionen U n­
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g lü ck lich er geh olfen  w erd en k onn te. G en eral B ooth  ist noch  w eiter 
geg an gen . W ie  b ere its  anged eu tet, h ab en  seine So ld aten  auf d er ganzen 
E rd e festen  Fuß  gefaß t. D as Sy stem  der H eilsarm ee ist ein W u n d er 
der N euzeit, die letzte  O ffenbaru ng d er M ach t des U n sich tb aren  ü b er 
das S ich tb a re , die k o n k rete  D arstellung d er G ew alt des G eistes ü b e r  
die M aterie .

W a s  B ooth  in seinem  Buch v erö ffen tlich te , w ar n ich ts m eh r und 
n ich ts w en ig er als die sy stem atisch e  D arstellung  ein er R ettu n g sarb e it, 
w ie er sie  b e re its , sozu sagen  im K leinen m it R ie se n erfo lg  ins W e rk  
g e se tz t h atte . Aus je d er  S e ite  des B u ch es sp rich t e ine  freu d ige und 
hoffnu ngsvolle  Z u v ersich t. Zum  ersten  M al h at ein k lu g er G e sch ä fts ­
m ann die L eh ren  Je s u  Christi ins p rak tisch e  L eb e n  ü b ertrag en . D as 
ist k e in e  D uckm äuserei, kein  Z u kreu zekriechen . E in e  freu dige R elig ion  
tritt ins D asein , die die M assen  p a ck t und d er W e lt  g ezeig t hat, w ie  
die anscheinend  V erlo ren en , denen das täg lich e  B ro t ab geh t od er die 
e s  in m enschenunw ürd iger W e ise  erw arb en , auf eine g ese llsch aftlich  
h öh ere  S tu fe  geh ob en  w erd en  können.

Die H eilsarm ee kann k ein e F au len zer brau ch en . S ie  setzt den 
G efallenen  in die L a g e , sein  B ro t  auf ehrliche W e ise  zu verd ien en  
und entläßt ihn, um der G ese llsch aft w ieder anzu gehören , der e r  den 
R ücken zu gekeh rt h atte . S ie  zahlt auch e igentlich  keinen  L ohn, sond ern  
nur so viel, a ls der M ann o d er die F ra u  zum  U n terh alt brau ch en . E s  
ist kein  W oh ltätigkeitsin stitu t. W e r  essen  will, muß auch arb eiten , 
und in den ach t fe s tg ese tz ten  Stu nd en  muß tü chtig  g e a rb e ite t w erd en.

Die H eilsarm ee ist der jü n g ste  Sp rößling  d em ok ratisch er G e ­
sinnungen und beru ht au f der E in rich tu n g , daß die g ee ig n etste  P e r ­
sön lich k eit an der Sp itze steh t und daß d ieser P ersö n lich k e it ab so lu ter 
G eh orsam  zuteil w ird. N iem and ist zum B leiben  od er zur A rbeit g e ­
zw ungen. Die W e lt ist groß. W em  es nicht b ei der H eilsarm ee g efä llt, 
kann w eiter w andern .

G en eral B ooth  sym p ath isierte  m it den B estreb u n g en , die h in ter den 
T räu m en  der So z ia ld em o k raten  liegen , ab er e r  w ar in allen D ingen 
ein p rak tisch er M ann, der nur das in A n griff nim m t, von d essen  E rfo lg  
e r  ü berzeu gt ist. F ü r  ihn gab  e s  k e in  U topia. S e in  g an zes Tun b e ­
sch rän k te  sich  auf die Hilfe, die m an dem g efa llen en  D roschkenp ferd  
zuteil w erd en läßt. M an  fra g t nicht, w ie es zu F a lle  kam , sond ern  
hilft ihm w ieder auf die Beine.

S e in  Sy stem  fußt in den ärm sten  Schm u tzw inkeln  der gro ßen  
S tä d te ; es nim m t den A usw urf der m en sch lich en  G esellsch aft auf, die 
T ru nken bold e, G efallenen , V erw ah rlo sten , A rm en, w e ck t in ihnen die 
G efühle der W a h rh e it, E h rlich k eit und des F le iß es , sch ick t sie  von der 
S ta d t auf das L and , w o die R eg en era tio n  w eiterg efü h rt w ird und v e r ­
sen det sie schließlich  nach  Neuland ü ber die S e e , w o sie unter e in er 
s tren g en  a b e r  vern ü n ftigen  R eg ieru n g  als fre ie  M än n er und F rau en  
den G rundstock legen  sollen  zu einem  neuen G esch lech t. —
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V O N  Ä G Y P T I S C H E R  K U N S T * )
Eine Besprechung von Prof. Dr. S c h u b a r t

e b e r  äg y p tisch e  K u nst ist in a lter und n eu er Z eit n ich t w enig  
g e sch rie b en  w o rd en ; bald  h a t d er G eleh rte , bald  der 
K ü nstler das W o r t  gefü h rt, und o h n e Z w eifel ist d iese zw ie ­
fa ch e  B etrach tu n g  dem  V erstän d n isse  zugute gekom m en. 
A b er m an d arf ohne Ü b ertre ib u n g  sagen , daß b ish er keine 

D arstellung b is  zu den e ig en tlich en  G rundlagen äg y p tisch er K unstübung 
v o rged ru n gen  se i; n ich t einm al die G ru n d fragen  h a t m an so re ch t k lar 
g e fa ß t und au sgesp roch en . D ies tut H einrich S c h ä fe rs  B uch , und d es­
halb  ist es  n ich t das so und so v ie lte  nach  so und so  v ie l ändern, 
sond ern  der e rs te  V ersu ch , die S ch w ie rig k e ite n  sch a rf ins A uge zu 
fasse n  und den W e g  zu ih rer Ü berw indung zu b ah n en , g leichviel, ob 
m an vom  g e leh rten  od er vom  k ü n stlerisch en  S tand p u nkte  aus an die 
K u n stw erke  der Ä gyp ter h e ran tritt.

E s  ist n ich t ganz leich t, m it ein p a a r  S ä tz e n  den Inhalt d ieses 
B u ch es anzu geb en ; ab er gerad e  w eil e s  sch w e re r ist, als dies und 
je n e s  d araus zu beu rteilen , d arf e s  d er L e s e r  v erlan g en . O bw ohl der 
V e rfa sse r  sein  W e rk  durchaus n ich t als eine G esch ich te  d er ägyp tischen  
K unst b e tra ch te t seh en  will, sch ick t er doch e in en  knappen A briß vorau s. 
Die G liederung lehnt sich  an  die s taa tlich e  G esch ichte  an und sch ein t 
kein  N otbehelf, sond ern  im  w esen tlich en  der K u nsten tw icklu ng a n g e ­
m essen  zu sein. Die W e rk e  d er v o rg esch ich tlich en  Z eit, die ihrem  
W e se n  nach ke in en  A n fang  h at, zeigen  noch  k ein e e igentlich  ägyp tische 
P rägu ng. S ie  beg in n t e rk en n b ar zu w erd en  in d er K unst der F rü h ­
zeit, der 1. und 2. D ynastie, e tw a 3400 —  3000 v. Chr., gew in n t ihre 
re in e  G esta lt unter d er 3. — 6 . D ynastie, im A lten R eich e, e tw a 
3000 — 2500 v. Chr., und e rre ich t g eg en  das E n d e d ieser Z eit eine F o rm , 
die für sp äter V orbild  g eb lieb en  ist. Nicht ohne Grund erb licken  w ir 
im M ittleren  R eich e , rund 2 1 0 0 — 1800 v. Chr. u n ter d er 11 . und 12. 
D ynastie, eine Z eit b eso n d e re r B lüte, zum al auf dem  G ebiete  der B ild n is­
statu e. D ie 18. —  24. D ynastie  faß t m an u n ter dem N am en des Neuen 
R e ich s  zusam m en : ohn e e igentlich  an F risch e  einzubüßen, v e rfe in e rt die 
K unst ihre M ittel und ihren A u sdruck; die E ig en w illig k eit von  T e il el 
am arn a und d er g ro ß a rtig e  a b e r  e tw as fah rig e  Sch w u n g  d er R am seszeit 
sp ringen  b eso n d ers ins Auge. W a s  fo lgt, p fleg t m an als Sp ä tze it zu 
b eze ich n en ; darin rag e n  die altertüm elnd en A rbeiten  d er 26. D ynastie 
durch ihre F e in h e it h erv o r. A b er die ägy p tisch e  K unst h atte  ihr L eb en  
au sg eleb t und kon n te  d eshalb  in d er g riech isch -rö m isch en  Z eit, die 
m an e tw a b is 250 n. Chr. re ch n et, von der g riech isch en  K unst keine 
w irk lich e F ö rd eru n g  m ehr ‘ aufnehm en.

*j H e i n r i c h  S c h ä f e r ,  Von ägyptischer Kunst, insbesondere der Zeichen­
kunst. Eine Einführung in die Betrachtung ägyptischer Kunstwerke. Leipzig 1919. 
Hinrichs, Bd. 1 : 216 S. Text mit 126 Abb., Bd. 2 : 53 Tafeln mit 130 Abb. u 47 S. Anm.
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E tw a  auf dem  U b ergan ge von  der 2. zur 3. D y n astie  h at sich  die 
P räg u n g  k lar h erau sg este llt, die w ir fo rta n  und ü b era ll a ls  ägyptisch  
v o n  je d e r  an d eren  u n tersch eid en . E s  muß w ohl e in  ein zeln er g ro ß er  
K ü n stler g e w e sen  sein , der das halb  unbew ußte S tre b e n  d er frü h eren  
G e sch le ch te r  g ed eu tet und zum k laren  A usdruck gefü h rt h at. W ä ch st 
auch  jed e  K u nst aus d er A rt ih res V olkes auf, so g e sta lte t  s ich  d och 
e in e  so  re in e  und sich ere  P räg u n g , w ie sie uns h ier b eg eg n et, nur 
in K opf, A uge und H and eines g ro ß en  M en sch en . G ew iß d urch d ringt 
e in  leb h a fte s  Fo rm g efü h l alles, w as die Ä gyp ter tun und sch affen , und 
•die liebevo lle  V ersenkun g in die N atur is t  s ich erlich  eine G o ttesg ab e  
fü r das ganze V olk ; ab er die b estim m te W e ise , in d er h ier N atu rtreue 
m it Stilgefü h l, m it dem S iiln  fü r Anm ut, E b en m aß , Adel d er G esta lt 
sich  verb in d et, b le ib t doch die L eistu n g  e in es  g lücklichen  A u genblicks 
im  L eb e n  des V olkes, d as heiß t die L eistu n g  e in es gro ß en  K ü nstlers. 
D ie w irk lichen  K u nstw erke, die m an gerad e  in Ä gypten von  dem  zah l­
re ich  v e rtre te n e n  tü chtigen  H andw erk scheid en  lern en  m uß, verleu gnen  
d ies G ep räge  n ie; es  g ib t k e in e  K unst, die so vo rn eh m  w äre  w ie d iese. 
A b er auch das H andw erk sin kt nur selten  u n ter ein anständ iges 
M ittelm aß, w eil stren g e  Sch u le  ü ber d er B efo lgu ng  d es V orb ild es w ach t.

N icht von d er g esam ten  äg y p tisch en  K unst w ill S c h ä fe r  sp rechen , 
sond ern  von der M alere i und dem  R elief, die g erad e  h ier e inand er 
nahe stehen , w eil das ägyp tisch e  R elief von runder K ö rp erlich k eit w e it 
e n tfe rn t ist. Die ä ltesten  B ild er sind te ils  F läch en b ild er , te ils  L in ie n ­
b ild er; sp äter gehen  sie in e inand er über zum gefü llten  L in ien b ild e ; 
auch  das R e lie f muß m an sich  farb ig  denken. N eben das F la ch re lie f 
tritt schon  ziem lich früh das sog en an n te  v erse n k te  R elief, e ine E ig e n ­
h eit Ä gyptens, die sonst w ohl n irgends w ied erk eh rt; b eson d ers das 
Neue R e ich  h a t es gelieb t. L eb h a fte  S ch a tte n  g eb en  ihm  e inen  V orzug, 
w o es auf gro ß e, w eith in  s ich tb are  W irk u n g  ankom m t. A ber an die 
F e in h e it des F la ch re lie fs  re ich t es  nicht h eran . W ie  m an es h erste llte , 
b esch re ib t S c h ä fe r  S e ite  42.

Um  ägyp tische K unst re ch t zu seh en, muß m an, soll ich es sch ro ff 
sag en , die P ersp ek tiv e  verlern en . D ie A u fgabe, auf e in er E b e n e  d a r­
zustellen , w as in d er N atur h in ter e inand er liegt, is t v ersu ch t und 
g e lö st w ord en, ehe die G riech en  im 5 . Ja h rh u n d e rt v .C h r. die G rund­
sätze der P ersp e k tiv e  und ihre A nw endung fand en. A ber auch sp äter 
is t  ihnen k e in esw eg s die ganze W e lt  gefo lg t, sond ern  nur d er K ultur­
k re is , der ihrem  E in flü sse  o ffe n  stan d ; fre ilich  h a t d ieser E influ ß 
unme r  w eiter um sich  g e g riffe n  und so g ar O stasien  erre ich t, das ihm 
von H ause aus ganz frem d  w ar. F a s t  w ie  ein Zufall ersch ein t es, daß 
die E rfindung e in es V olkes so ü b erm äch tig  g ew ord en  ist. Die sch e in ­
b a re  V erkürzung b eru h t auf dem  Bau des A uges und ist d ah er eine 
allgem ein m en sch lich e E ig en h eit. W o  m an davon ab sieh t, da h at m an 
s ie  en tw ed er nicht bew ußt g eseh en  od er bew ußt abgelehn t. E s  ist w a h r­
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sch ein lich  w o n ich t s ich er, daß Ä gyp ten  sie  k an n te , a b er  n ich t v e r ­
w e rte te . Nur in d iesem  S in n e  dürfen w ir von  A blehnung re d en ; die 
p ersp ektiv isch en  E rsch e in u n g en  b lieben  m ehr im H intergrü nde des B e ­
w u ßtsein s und k am en  nur selten  n eben  and eren , die dem  Ä gyp ter w eit 
w ich tig er w aren , zur G eltung. D ie äg yp tisch e  Z eich en ku n st w äh lte  u n ter 
den beid en  m öglichen  W e g en , W ied e rg a b e  des S in n ese in d ru ck s und 
W ie d e rg a b e  der g eg en stän d lich en  W irk lich k e it, deutlich den zw eiten .

Um  d er K ö rp er- und R aum darstellu ng in d er äg yp tisch en  Z eich en ­
kun st beizukom m en, z ieh t S c h ä fe r  m it ü b errasch en d em  E rfo lg e  das 
V erfah re n  d er K inder und d er ungebild eten  od er u n verbild eten  V ölker 
und M en sch en  h eran , n ich t oh n e V o rsich t e in zu sch ärfen ; denn die äg y p ­
tisch e  K u nst ist w ed er kindlich noch  u n geb ild et; v erw an d t ist sie  nur 
in ihrem  V erh ältn is zur P ersp ek tiv e . D iese  Z eich en w eise  deutet .m an  
am  eh esten  rich tig , w enn m an die Z eichnu ng in die sp rach lich e F o rm  
ein es S a tz e s  um w andelt und sich  dam it die F ra g e  b ean tw o rtet, w as 
d er Z eich n er d arstellen  w olle. D urchaus im  V ord ergrü nd e steh t die 
v o rste llig e  D arstellung, die vom  G egen stän d e an schau lich  m acht, w as 
sie  von ihm  w eiß, se lb stv erstän d lich  m it A usw ahl der w esen tlich en  
Züge. W esen tlich  ersch ein t ab er nicht zu je d e r  Z eit d asse lbe . D aher 
skann d erselbe  G egen stand  sehr v ersch ied en  g ezeich n et w erd en. L ieg en  
T e ile  eines m ehrglied rigen  K ö rp ers n ich t in d erse lben  E b e n e , so w ird  
jed er in sein er H auptansich t g e z e ich n e t; w e r ein M e rk w o rt für d ies 
V erfah ren  will, d arf e tw a von  an sch au lich er B egriffsb ild u n g  red en . 
In m anchen W e rk e n  m ö ch te  m an w ah rnehm ige Züge inm itten der ü b e r­
w iegend  v o rste llig en  D arstellu ng  e rb lick e n ; ab er g erad e  h ier ist g rö ß te  
V o rsich t von N öten. Auf der änd ern  S e ite  fre ilich  ersch ein t auch die 
d urchaus v o rste llig e  Z eichnu ng w ohl n iem als von der W ah rn eh m u n g 
völlig  g e lö st. A lles in allem  erg ib t für die ägyp tische K u nstw eise  e in e  
seh r g ro ß e  F re ih e it ; das b ed eu tet fü r uns e ine ebenso  gro ße S ch w ie rig ­
k e it und U n sich erh eit in der D eutung d er K u n stw erke. D er Ä gyp ter 
v erstan d  das Sy m b ol, das im G runde jed es Bild ist, oh n e  w eiteres , ab er 
uns feh lt ö fte rs  der Sch lü ssel, w eil w ir den d arg este llten  K ö rp er o d er 
R aum , also  die V orau ssetzu ng  d es Sch ö p fers  w ie des B e tra ch te rs , n ich t 
kennen . T ro tz  je n e r  F re ih e it  h ab en  sich  G ew ohnheitsform en  e n tw ick e lt; 
fü r die w esen tlich en  M erkm ale  der h äu figsten  G egen stän d e bilden sich  
R egeln  aus, die nur der b eso n d ers eigenw illige od er selb ständ ige K ü nstler 
zu ü b ertre ten  w agt.

A llm ählich a b e r  b eginnen  die Ä gypter zu sam m en gesetzte  K örp er, 
d eren  T e ile  noch selbständ ig  au fg efaß t sind, durch eine G esam tan sich t 
einheitlich  zusam m en zufassen , z. B . durch die S ch räg an sich t. D am it 
w ird  k e in esw eg s die v o rste llig e  D arstellung durch die w ah rnehm ige v e r ­
drängt, sond ern  nur dem  w ah rnehm igen  V erfa h re n  ein g ew isser E in ­
fluß e in g eräu m t; im einzelnen F a lle  k an n  die W ah rn eh m u n g so g u t 
w ie ganz fehlen. N icht P ersp ek tiv e , sond ern  nur ihre erste  V orbed ingung
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tritt h ier zu T a g e . D ie seitlich e  S ch rä g a n s ich t w ird  seh r bald  zur festen  
K u nstform  und als so lche an g ew en d et o h n e  e ign e N atu rbeob ach tu n g . 
N och g rö ß ere  V o rs ich t g ilt e s  da zu üben, w o auf äg yp tisch en  B ild ern  
d er H orizont zu ste ig en  sch e in t; nur allzu o f t  leh rt ruhige P rü fu ng, 
daß d er K ü nstler re in  v o rste llig  ze ich n et, w as ihm  w esen tlich  sch ein t, 
und v ie les  ü ber einand er ord n et, w eil e s  sich  so am  b eq u em sten  in 
die B ild fläch e fügt, ohn e an  die L a g e  im  R aum e zu d enken. S p ä te r  
a llerd ings h a t der Ä gyp ter d ies a lte  V e rfa h re n  auf R au m tiefe  um zu- 

euten begon nen , zum al im N euen R eich e , das auch bew u ßt G ruppen 
urc nnahm e e in es h öh eren  S ta n d o rte s  in H öhenstaffelu ng zusam m en- 
a . ’ w *e es ^ g e m e in e n  d er W ah rn eh m u n g  b re ite re n  E in laß  g e- 

w a rt. Je d o ch  b le ib t die a lte  W e is e  d aneben  b esteh en .

Auch d er ägy p tisch en  K u nst w ar es die h ö ch ste  A u fgabe, den 
en sch en  d arzustellen . S ch o n  aus seh r frü h er Z eit stam m en W e r k ­

zeichnungen, die die m ensch liche G esta lt auf ein Grundm aß zurück- 
ühren, das ihr se lb st entnom m en ist. W ie  für alles andre, ja  noch 

m ehr, m ußte Ä gypten eine P räg u n g  des M en sch en k ö rp ers suchen und 
finden, die zum dauernden V orbild , zur G rundform  des M en sch en  w u rd e; 
e s  ist für uns seh r w ertv o ll, daß w ir in d ie. E ntw ick lu n g  noch  hinein  
schau en  könn en . S c h ä fe r  b esch rä n k t sich  auf den ruhig stehen den 
M enschen  und zeigt, daß auch e r n ich t w ah rnehm ig  m it einem  B lick e 
au fgefaßt, sond ern  w ie  alle m ehrglied rigen  K ö rp er aus den v ersch ied en  
behand elten  T e ilen  au fg eb au t w ird ; jed er ersch ein t n ach  ägy p tisch er 
A uffassung in se in er H auptansich t. D ie m eisten  G lieder w erd en  von 

er S e ite  geseh en , en tsch ied en  von  v o rn  nur die Sch u ltern , n ich t a b e r  
!e B ru st; im  seitlich  g ese h e n e n  K o p fe  steh t die V o rd eran sich t des 

ges. S o  tritt uns der M en sch  d er äg y p tisch en  K u nst in se in er re in en  
endgültigen P räg u n g  e n tg e g en ; so zeig t ihn die G e sta lt des H esire 

j*u dem  V orsatzb ild e des B u ch es. Im N euen R e ich e  h a t m an w iederu m  
gönnen, d iese A n sicht durch kleine Ä nderungen zur D re iv ierte lan sich t 

um zudeuten. E s  ist h öch st b ezeich n en d  fü r den ägyp tisch en  K ü nstler 
ser Zeit, daß er zw ar d er W ah rn eh m u n g  e tw as, b isw eilen  v iel e in - 
n i , ab er n ich t aus ihr h erau s neu sch afft, sond ern  die ü b e rlie fe rte  
gung w ah rnehm ig  zu seh en  beg in n t. E r  w ill n ich t w id ersp rech en d e 

uS1C A usgleichen, denn fü r ihn en th alten  sie k e in en  W id e r­
lernen * UnS n*c^ ’ s°b a ld  w ir b e i e in ig er Ü bung eb en so  zu seh en
scher^K ®e *rem clliche schwindet und die vornehm e A nm ut ägypti- 

unst b le ib t uns ein d auernd er G ew inn.
ser V ersu ch  e in er In h altsan g abe  h a t v iel W e se n tlich es  üb er- 

g m üssen, denn u n w esentlich  ist e igen tlich  nichts in d iesem  B uche, 
as  ihm  m angelt, ist die äu ß ere  A brundung. W ill es  auch in die 

e rachtu ng ägyptis c h er K u n stw erke  nur einführen , so g ib t es  in 
irk lichkeit doch ein ige K ap ite l aus e in er G esch ichte  d er ägyp tischen  
nst. D er L e se r  sieh t Z usam m enhänge und A u sblicke, die ihn ein

2*



20 Schubart Heft 1/2

u m fassen d es W e rk  ahnen lassen , das zw ar n ich t im S ch re ib tisch e  des 
V e rfa sse rs , a b e r  d och in seinem  K op fe fertig  sein  m uß. D as B u ch  ist 
e in e  A nzahlung, die uns gerad ezu  au ffo rd ert, den G e sam tb etrag  zu 
v erlan g en . D arin  lieg t ein  V orzu g in so fern , a ls w ir das V erm ög en  des 
V e rfa ss e rs  n och  län g st n ich t ersch ö p ft seh en , ein  M angel, w en n  m an 
die F o rm  des B u ch es  b e tra ch te t. E s  is t e in  B ru ch stü ck , und die m an ch ­
m al e tw a s  spröde S p ra ch e  v e rs tä rk t d iesen  E in d ru ck . D aß die G lied erung 
w ohl v e rb e s s e r t w erd en  k ön n te, daß die Sch ich tu n g  und B ezeichnu ng 
der A n m erku ngen  m ir n ich t g lücklich  g e tro ffe n  sch ein t, w ill ich  
w en ig sten s erw äh n en . A ber das sind äu ßere  D inge, die m an w ohl 
b em erk t, a b e r  v e rg e sse n  soll und w ird . W a s  S c h ä fe rs  B u ch  sein e  
A n ziehu n gsk raft v erle ih t, ich  steh e n ich t an von  u n w id ersteh lich er A n­
zieh u n g sk raft zu sp rech en , is t  zu n äch st die ägyp tisch e K u nst selb st, 
d iese vo rn eh m e R uhe, b ew eg te  Anm ut, liebevo lle  N atu rtreu e und R e in ­
h eit des S tilg e fü h ls ; sie  e n tfa lte t sich  in Bild  und W o rt, ob w o h l h ier 
doch nur von  e in ig en  ih re r S e ite n  die R ede ist, fre ilich  so e ig en artig en , 
w ie  dem  R elief, das u ra lten  U rsp ru ngs doch v ie lle ich t die s tä rk ste  U m ­
setzung des N atu reind ru cks, die h e rrisch ste  S tilis ieru n g  bed eu tet, d eren  
die bildende K unst ü berhau p t fäh ig  ist. Z iehen  w ir d iesen  R eiz  des 
G eg en stan d es dem  V erd ien ste  des V e rfa ss e rs  ab , so  w erd en  w ir ihn 
sog leich  doppelt ihm  an rech n en , denn er m ach t ihn uns s ich tb ar und 
e rre ich t das B e ste , w as dem  B u ch sch re ib e r gelingen  kann , über dem  
G eg en stän d e sein es W e rk e s  v e rg e sse n  zu w erd en . E r  e rre ich t e s  durch 
das tie fe  M itfü hlen  und V ersteh en , das ü b era ll hindurch sch e in t; sein  
H erz is t b e i se in er S a ch e , n ich t nur sein  W isse n  und sein e  lan ge B e ­
k an n tsch aft. D ies E ind ringen  ins In n erste  des K u n stw erk es und K ü n st­
le rs  w irk t so sta rk , w eil es sich  n ich t aufd rängt. E in e  sch lich te , m an ch ­
m al h e rb e  S p ra ch e  v e rb irg t es, ohne es v ersch w eig en  zu k ö n n en ; h ier 
find et m an n ich ts vom  tönend en  K u n stgesch w ätz , nur völlige S a ch lich ­
k e it, die R ein lich k eit des D enkens, die so selten  und doch das M erkm al 
a lles  E ch ten  ist. O hne F ach au sd rü ck e , in v erstän d lich em  und v e rs tä n ­
digem  D eu tsch  b eh an d elt er h and w erklich e Dinge w ie  S tilfra g e n  und 
K ü n stleranschau u ngen , sch eu t sich  n icht, E in fa ch stes  au sein an d erzu ­
setzen , das nur zu o ft  als selb stv erstän d lich  ü b erg an g en  w ird, w äh ren d  
d er eh rlich e L e s e r  sich  g esteh t, daß e r  es  nicht w isse ; ich  m eine 
z. B . die G ru nd sätze d er P ersp ek tiv e . N irgends spreizt sich  dies B uch 
m it w eiten  A u sblicken  auf and re G eb iete  der K u n stg esch ich te , und b rin g t 
doch so v ie l W ich tig e s  fü r jed en , d er ü berhaup t K u nstw erke v e rsteh en  
lern en  w ill, w ie kau m  ein  and res. Z eichnu ngen  d er K inder, d er N atu r­
v ö lk er, Z üge aus d er b ab y lo n isch en  w ie  d er g riech isch en , d er m itte l­
a lterlich en  w ie der o sta s ia tisch e n  K u nst, n ich t zuletzt die S tü rm e von 
h eute w erd en  h eran g ezo g en , ohne P ru n k , ab er m it w irk lich er K en n tn is ; 
s ie  b rin g en  n ich t nur A ufklärung, sond ern  em pfangen  sie aus S c h ä fe rs  
tiefem  und rein em  V erstän d n isse . Nur w er e rn s te  W isse n sch a ft und
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leb en d ige T eiln ah m e an allem  M en sch lich en  in sich  v ere in ig t, kann  
ein  B uch sch re ib en  w ie  dies, d as w eit m ehr g ib t als es  v ersp rich t, die 
b e s te  E inführung in die B etrach tu n g  von K u n stw erk en  überhaup t, die 
ich kenne.

STREIFLICHTER

o m e n i u s  a l s  L e b e n s k ü n s t l e r  u n d  L e b e n s k ä m p f e r .  — 
n den Büchern für Suchende hat E r n s t  D i e s t e l  unter dem Titel: 

l e  e b e n s k u n s t ,  e i n e  k ö n i g l i c h e  K u n s t  i m  S p i e g e l  d e r  
e t i t e r a t u r  (Verlag Alfred Unger, Berlin C 2) die Zeugnisse hervor- 

ragen er Männer über Lebenskunst gesammelt. Obwohl das Buch bereits 
in ausenden von Exemplaren in den Händen ernststrebender Männer ist, 
wo len wir dennoch als Lesefrucht den kurzen Abschnitt über C o m e n i u s  
an dieser Stelle wiedergeben. Er wird hoffentlich auch denen willkommen sein, 

’e das Buch selbst besitzen: Zu den Jüngern Luthers, die in echter Lebens- 
unst gekämpft und gelitten, aber auch gesegnete Pflanzung in die Herzen 

ihrer Zeit getan, gehört der schlichte Mann, dessen Namen seit fünfundzwanzig 
Jahren eine blühende Gemeinschaft an ihre Spitze gestellt hat. Johann Amos 
Comenius, der unter vielen hier hervorgehoben sei, und über den wir neuer­
dings ein köstliches Zeugnis empfangen, umso köstlicher und unverdächtiger, 
als es aus Feindesmund gekommen ist. In der Chronik des ehemaligen Mönchs- 

losters zu Fulnek in Mähren findet sich über ihn folgendes: „Anno 1617 kam 
ein lutherischer Prediger nach Fulnek. Dieser Mensch soll aus dem Dorfe 

omma, eine Meile von Ungarisch-Hradisch, gebürtig sein. Früher war dieser 
nruhestifter Schullehrer in Prerau, aber die Irrgläubigen hielten ein großes 

ck auf ihn und setzten erschrecklichen W ert auf diesen Johann, der sich 
a seinem Geburtsorte Comenius (in slavischer Sprache Comensky) nannte; 

verweilte nicht gar lange und hatte schon großen Anhang. Besonders gab er 
c mit Unterricht der Kinder ab, zeigte so eine Herzensgüte auch gegen 

Menschen, die ihm grob begegneten, auch wirklich gegen jene, die ihn 
mi handelten, daß in Fulnek als Sprichwort entstand: der Lampelhirt habe keine 
alte CR" au* Bücher gehalten, er wurde aber einmal geplündert, und

ucher wurden ihm verbrannt und zerrissen.
Als aber Kaiser Ferdinand II. die Armee der Irrgläubigen auf dem W eißen 

erge bei Prag total geschlagen und ruiniert, hat sich derselbe auf einmal 
er oren und sich zu dem Edelmann Schlupp auf das Schloß W iegstein be-
*  e!viJlnC* *m Verborgenen aufgehalten.

er dieser böse Lehrer Fulnek mit einigen Anhängern verließ, so nahm 
semen W eg über den sogenannten Schloßberg gegen Zauchtel. Auf der 

p z dieses Berges ist er mit seinem Gesinde niedergekniet und hat die 
ande gegen den Himmel erhoben und gebetet, der Same soll nicht unfruchtbar 
leiben, den er in Fulnek ausgesäet. Indessen ist auch wirklich noch böser 

Samen zurückgeblieben, und wurden noch Versammlungen gehalten am Ende 
eines Teils der Stadt, und in einem entfernten Kirchel oder Rathaus wurde das 
Abendmahl gereicht.**



22 Streiflichter Heft 1/2

Schließlich wird dem „Lammeihirt“ Comensky noch etwas Gutes nach­
gerühmt. Er habe in Fulnek die dort bisher unbekannte Bienenzucht eingeführt 
durch Überführung von Bienenstöcken aus Ungarn und sie in seinem Garten 
aufgestellt. Da böse Buben seine Bienen neckten, habe er ganze Nächte in 
seinem Garten gewacht und dazu stundenlang gesungen!

Das gibt ein liebliches Bild recht königlicher Kunst, gemalt von Feindes­
hand, und der gute Same des Comenius wuchert gesegnet fort bis auf den 
heutigen Tag.

De r  P l a t o n i s m u s  u n d  d i e  G e g e n w a r t .  — Unter diesem Titel 
veröffentlicht Ernst Horneffer (Verlag Orma, Kassel 1920, 144 S. Oktav) 

ein Buch, das, aus dem furchtbaren Zusammenbruch unseres Vaterlandes ge­
boren, von einem Deutschen mit glühender Seele geschrieben, und seinem 
tiefsten Gehalte nach ein W eckruf zu einer vollständigen geistigen und sitt­
lichen W iedergeburt unseres Volkes ist.

W as trägt die Schuld an dem zertrümmerten Leben der Gegenwart, be­
sonders an der Entartung unserer Jugend? Daß wir keine gemeinschaftliche 
Weltanschauung haben, die den Untergrund des individuellen und sozialen 
Lebens bildet, das uns überall ein Chaos gibt, nirgends Ziel und Richtung 
des Lebens erkenntlich werden. „Die ganze höhere Ideenwelt als Fiktion, 
das ist in der Tat der verborgene, sorgsam  verhüllte aber doch wirkliche 
Zustand und Charakter der Kulturepoche, die hinter uns liegt.“ (S. 84.) Dieses 
Grundübel der Sinnlosigkeit unseres Lebens muß als Irrtum erkannt und von 
einer alle Volksgenossen verbindenden und zu vernünftigem und sittlichem 
Handeln verpflichtenden Weltanschauung abgelöst werden.

Gewiß gibt es auch heute Weltanschauungen, die ihre Gläubigen aus dem 
allgemeinen Sumpfe herausheben, sie von der im Schlamme versinkenden 
Menge unterscheiden und ihnen mitten im allgemeinen Zusammenbruch Halt 
und Festigkeit geben, aber keine der bestehenden Weltanschauungen hat die 
Fähigkeit, alle gleichmäßig zu verpflichten, alle mit Notwendigkeit zu über­
zeugen; denn sie stehen alle außerhalb der Erkenntnisse und Erfahrbarkeiten 
der W issenschaft. Es ist aber der Prüfstein einer wertvollen, allein brauch­
baren Weltanschauung, daß sie nirgends im Widerspruch, sondern überall in 
vollem Einklang mit den Resultaten der W issenschaft steht. So ist „Meta­
physik als objektive W issenschaft“ die Forderung Horneffers.

Seit alters her hat die philosophische W issenschaft zwei W ege einge­
schlagen, um zur Erkenntnis der W irklichkeit zu gelangen. Die deduktiv- 
rationale Methode glaubte dies wahre W esen der Dinge ohne Zuhilfenahme 
der Erfahrung allein durch folgerichtiges logisches Denken erfassen zu können. 
Sie ist wissenschaftlich ein für allemal erledigt und als Phantom erkannt. 
Die empirisch-induktive Methode will die W irklichkeit von der Erfahrung 
aus erkennen. Nach dem Muster der exakten Naturwissenschaften, deren Me­
thode zu einer vorher ungeahnten, kaum vorstellbaren Höhe wissenschaftlicher 
Erkenntnis geführt hat, will sie die Antwort auf die ewigen Fragen des 
Menschengeschlechtes nach dem W esen und dem Sinne des Kosmos finden. 
Aber auch dieser W eg ist ungangbar und ziellos. E r läßt den W anderer zur 
Stadt Gottes verschmachten. Und da sie keinen anderen Erkenntnisweg kennt, 
wird die W issenschaft des Fragens nach den letzten Wahrheiten überdrüssig,
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lehnt sie als unwissenschaftlich ab und — führt die Menschheit zum voll­
ständigen Zusammenbruch des individuellen und sozialen Lebens. Das „alexan- 
drinische“ Zeitalter bricht an, das Nietzsche mit so großer Beängstigung 
herannahen sah, die Kultur geht unter.

Folgt schon aus dieser Erkenntnis die zwingende praktische Notwendigkeit, 
die metaphysische Frage nicht abzulehnen, so zeigt Horneffer auch mit großem 
Geschick, daß die W issenschaft in ihrem eigenen Interesse auch für ihre 
Theorie der metaphysischen Einstellung nicht eintreten kann, ohne sich letzten 
Endes selbst aufzugeben.

W elches ist nun aber der gepriesene W eg zur letzten, höchsten Erkenntnis?
is er „Platonismus“. Darunter versteht Horneffer nicht etwa eine Über- 

na me des platonischen Lehrgebäudes — das wäre bei dem heutigen E r- 
enntmsstande eine Unmöglichkeit, sondern die Fähigkeit und den Willen, 

zwar unter Anregung und auf Anstoß der Erfahrung, aber doch über die 
r a rung hinaus und völlig selbständig mit Hilfe des reinen Denkens absolute 
ea ltäten zu setzen — „ohne diese Macht und diese Kühnheit der Idee,

o ne diesen platonischen Aufschwung und Höhenflug wird es niemals M eta­
physik geben“. (S. 34.)

Die aus dieser Erkenntnis fließende richtige Methode der Philosophie (im 
Gegensatz zu den beiden abgelehnten Methoden der Deduktion und Induktion) 
ist die „Prolepsis“, Vorwegnahme durch den kühnen Sprung und W urf der 
Idee, durch Intuition, die über die schritt- und stufenweise Erfahrung hinweg 
und hinaus das universelle Gesetz, den universellen Gehalt zu ergreifen sucht.

Die Anwendbarkeit der proleptischen Methode in bezug auf das Universum 
empfiehlt Horneffer deshalb, weil alle Einzelwissenschaften, selbst die exakten, 
bewußt oder unbewußt immer diese Methode benutzen. Sind doch die beiden 
Säulen moderner Naturerkenntnis, die Atomtheorie und der Entwicklungs­
gedanke auch proleptisch erschlossen.

Während aber jede andere W issenschaft von ihren zugrunde gelegten 
„ deen“ keineswegs absolute W ahrheit verlangt, — die Lehren vom Aufbau 

er Atome und der Entwicklung alles Lebendigen aus einfachsten Anfängen 
eiben wissenschaftliche, selbst wenn sie, wie es ja bei der Atomtheorie

°n  ietzt der Fall ist, abgelehnt werden müssen; denn sie allein sind eine 
ange Zeit hindurch einwandfreier Erklärungsgrund für den Ablauf des Natur­

geschehens gewesen und die Annahme ihrer W irklichkeit hat unsere Er- 
enntmsse weitergeführt, hat uns zu immer neuen Einsichten gebracht — 
a rend, sage ich, alle anderen W issenschaften von ihren Ideen nicht abso- 

dig6 ^ ra l̂r l̂e^ verlangen, sondern nur ein Gerichtetsein auf W ahrheit — hat 
e alte seit Kant entthronte Metaphysik den schweren Fehler begangen, 

unter dessen Nachwirkungen wir noch heute leiden, nämlich, daß sie zu hohe
pruche an sich selbst stellte, von sich selber eine zu hohe Leistung er- 

wartete tt jund auf zu hohe Erwartungen müssen mit Notwendigkeit schwere 
n mederdrückende Enttäuschungen folgen. Das Absolute, den ersehnten 
egenstand der Metaphysik, wünschte und glaubte die alte Metaphysik auch 

in absolutem Grade, erschöpfend und unbedingt erreichen zu sollen und e r­
reichen zu können. (S. 9£.) W ird die Metaphysik von dieser unmöglichen 
Leistung befreit, verlangt man von ihrem W ahrheitsgehalt nichts als was man 
von allen anderen W issenschaften verlangt, dann ist Metaphysik als objektive
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W issenschaft möglich, und von der proleptischen Methode ist ein neues 
Weltbild zu erwarten, das sich im wesentlichen als eine Synthese von Kultur 
und Religion darstellen wird.

Das, scheint mir, ist in knapper Form  der Hauptgedanke von Horneffers 
Platonismus und Gegenwart. Das Buch enthält aber in wundervoller Sprache 
eine solche Fülle wertvoller Anregungen und Gedanken, daß seine Lektüre 
jedem Freunde allgemeinverständlich dargestellter Philosophie warm zu emp­
fehlen ist, ich weise nur auf zwei Kapitel hin, die mir ganz besonders w ert­
voll erscheinen, auf das, w as er von der Persönlichkeit Kants sagt, und 
auf die den dritten Teil des ganzen Buches füllende Untersuchung nach der 
Berechtigung der Bezugnahme auf den geschichtlich so weit zurückliegenden 
Platonismus zum Zwecke der Lösung des philosophischen Problems der 
Gegenwart.

In diesem Buche, dem ersten einer Reihe, die nachfolgen sollen, will 
Verfasser nur Pfadfinder und W egw eiser der neuen Metaphysik sein. Auf 
den systematischen Teil seiner Philosophie, dessen Erscheinen er in Aussicht 
stellt, darf man mit Recht gespannt sein. Z.

Von A n t h o n y  A s h l e y  C o o p e r  G r a f  v. S h a f t e s b u r y  (1671 
bis 1713) *). „Sein Leben war kurz“, berichtet Macaulay (Bd. 4, S. 617), 

„aber er lebte lange genug, um der Gründer einer neuen Sekte englischer 
Freidenker zu werden, die in Meinungen und Gefühlen jener Sekte von 
Freidenkern, deren Orakel Hobbes war, direkt entgegengesetzt w ar.“ Der 
Großvater des Grafen w ar ein sehr bedeutender Staatsmann gewesen und 
wegen seiner Verdienste um Land und Königshaus im Jahre 1672 von Karl II. 
zum Grafen v. Shaftesbury erhoben worden. E r w ar ein sehr intimer Freund 
Lockes, den er bewog, die Erziehung seines Sohnes und später auch des 
Enkels, eben unseres Anthony, zu leiten. Von dem alten Grafen erzählt Toland 
eine hübsche Anekdote, welche die Lage blitzlichtartig erleuchtet: „Als Lord 
Shaftesbury sich eines Tages mit Major Wildmann über mancherlei Religionen 
in der W elt unterhielt, kamen sie zuletzt zu dem Schlüsse, daß ungeachtet jener 
unzähligen, durch das Interesse der Priester und die Unwissenheit der Völker 
geschaffenen Teilung d o c h  a l l e  w e i s e n  M ä n n e r  d e r  n ä m l i c h e n  
R e l i g i o n  a n g e h ö r t e n .  Da tat eine Dame, die bisher mehr auf ihre 
Handarbeit als auf die Unterhaltung zu achten schien, m i t  e i n i g e r  B e ­
k ü m m e r n i s  die Frage, welche Religion das sei? worauf Lord Shaftesbury 
rasch zur Antwort gab: Madame, das sagen die weisen Männer niemals.

Nach einer anderen Version lautete die Antwort: Meine Beste, v o n  
d i e s e r  R e l i g i o n  s p r e c h e n  v e r s t ä n d i g e  M ä n n e r  n u r  u n t e r  
s i c h .  Diese Antwort ist noch charakteristischer.

W ir entnehmen diese reizvolle Anekdote dem soeben erschienenen drei­
bändigen W erk e : „ U r s p r u n g  u n d  E n t w i c k l u n g  d e r  F r e i m a u ­
r e r e i “ von Prof. Dr. A u g u s t  W o l f s t i e g .  Verlag von Alfred Unger, 
Berlin C 2, das in Kürze von berufener Seite eingehend gewürdigt werden soll.

* )  Über ihn erschien neuerdings eine hochbedeutende Einzeluntersuchung 
von Chr. Fried. W eiser: Shaftesbury und das deutsche Geistesleben. Leipzig, 
Teubner. 1916. Oktav. Vgl. auch Begemann in Mecklenburg. Logenbl. Jg . 23. 
1895. S. 101; Hettner: Li teratur gesch. d. 18. Jhs. 1 ,5 . S. 172 ff.
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Au s  d e r  T h e o l o g i a  D e u t s c h  K a p .  53: „Diese lange Rede sagt 
l also, kurz zusammengefaßt: Es sollte in Recht und W ahrheit sein, daß 

im Menschen nichts wäre, das sich irgendwas anmaßte, noch etwas be­
gehrte, wollte, liebte oder erstrebte in allen Dingen, als allein Gott und 
was göttlich ist, das ist: das ewige, einige vollkommene Gut. Ist aber 
etwas anderes im Menschen, daß er sich etwas anmaßt oder will, erstrebt 
und begehrt dies oder das, es sei, was es sei, anderes oder mehr als das 
vollkommene ewige Gut, das Gott selber ist: das ist zuviel und ist ein 

und hindert den Menschen an einem vollkommenen Leben, 
a o a der Mensch dies vollkommene Gut nimmer erlangt, er verlasse 

enn a es und zuerst sich selber. Denn niemand kann zwei Herren dienen, 
e wi er einander sind. W er eines haben will, der muß das andere lassen 

a ren. Darum: soll der Schöpfer einkehren, so muß alle Kreatur hinaus, 
rurwahr, das w isset!“

p V k e n n e  d i c h  s e l b s t !  (Lesefrucht aus dem Büchlein vom vollkomme- 
1—i nen L eben): W iewohl es gut und nütze ist, sich darnach umzutun und 

amit bekannt zu machen, was gute und heilige Menschen getan und ge- 
ltten, wie sie gelebt und w as Gott durch sie gewirkt und gewollt habe': 

so wäre es doch hundertmal besser, es täte sich einer bei sich selber um 
und mache sich klar, was er sei, was und wie sein eigen Leben sei, und dazu, 
w a j Gott in ihm sei, in ihm wolle und wirke, was er von ihm haben wolle 
und wozu er ihm nützen wolle oder nicht. Denn wer sich selber eigentlich 
und in W ahrheit erkennt, das geht über alle Künste: es ist die höchste Kunst!

I e b e n s r e g e l n .  (Lesefrucht aus Heinrich Seu se): Ein Mensch soll sich 
i allzeit herzlich mit Gott vereinigen, und dazu gehört Stillschweigen und 

ohes Betrachten, wenig W orte und viel strenge W erke. W as Gott einem 
enschen zu leiden gibt, das soll er fröhlich empfangen, aller Menschen Ge- 

rechen geduldig übersehen, sich von verführerischen Dingen abwenden, auf 
niemand viel horchen, seiner Sinne hüten, wenig Zeit oder W orte jemand 
geben, seiner selbst fleißig wahrnehmen, sich unter Gott und unter alle Men- 

cnen drücken, von allen Menschen wohl sprechen und sich selbst für nichts 
c ten, Gott fröhlich dienen und den Menschen ein gutes Bild vortragen, sich 

vor dem Kleinsten wie vor dem Größten hüten, Gott in allen Dingen im Sinne 
a en, und also zu allen Zeiten mit Gott umgehen. — Schweigen und den 
und nicht auftun zu reden, es sei denn rechte Sanftmut und ordentliche Be- 

eidenheit dabei, so daß nichts geredet werde, als was offenbar nötig ist, 
as entweder Gott löblich oder aber dem Menschen nützlich sei!

^ p r ü c l l e  a u s  d e n  M y s t i k e r n :  Mensch bedeutet etwas, das höher ist, 
als die Natur, das über die Endlichkeit hinausstrebt, über alles, was nach 

eit und Raum und Körperlichkeit schmeckt. (Eckehart.) — W er sucht, was 
er bestrafen könnte, der ist ein Tadler, nicht ein Verbesserer. Der getreue 
Verbesserer ist froher, wenn er nichts zu tadeln findet. Und findet er doch 
etwas zu bestrafen, das tut er lieber so höflich als möglich, als daß er es 
ausbreite vor den Leuten. (David von Augsburg.) — Der Mensch soll also 
sein, daß all sein Leben Lieben sei. (Eckehart.)
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R U N D S C H A U

Zu R u d o l f  E u c k e n s  75. G e b u r t s t a g  (5. Januar 1921). — Uber 
30 W erke hat Rudolf Eucken bisher in seinem arbeitsreichen Leben ver­

öffentlicht, die zuerst im Auslande, in den letzten Jahrzehnten auch in Deutsch­
land viele Leser und Freunde gefunden haben. Als letztes und persönlichstes 
seiner W erke sind die „ L e b e n s e r i n n e r u n g e n “ erschienen (Leipzig 
1921, K. F. Koehler. V., 127 S. Halbleinenband M. 30.—). Schlichte Einfach­
heit und offener Freimut zeichnen dieses Erinnerungsbuch aus und geben dem 
Leser ein kulturgeschichtliches Bild der letzten Jahrzehnte deutscher Ent­
wicklung. Besonders die Abschnitte, in denen Eucken seine Philosophie der 
geistigen Lebenserneuerung erläutert, verdienen die Beachtung aller Gebildeten, 
die das Lebenswerk dieses Philosophen kennenlernen wollen. W as Eucken 
in diesem Buch gibt und w'as er selbst als das Z iel und Streben seiner 
Philosophie ansieht, das berichtet er schlicht in der Vorrede seiner Lebens­
erinnerungen, die er selbst als „ein Stück deutschen Lebens“ bezeichnet: 
„Ich kann nicht von großen Taten berichten, auch war ich nicht an bedeutenden 
politischen Wendungen beteiligt; aber ich konnte den inneren Lauf des Lebens 
verfolgen und darüber hinaus für notwendige Forderungen wirken. Ich e r­
lebte die großen inneren Wandlungen der deutschen Verhältnisse: meine Jugend­
zeit hatte weit einfachere und ruhigere Zustände, als sie uns später umfingen, 
das Leben verlief in engeren Bahnen, noch fehlte der riesenhafte Aufschwung 
von Industrie und Technik, es fehlten die Großstädte mit ihrer Anhäufung 
der Massen, es fehlte die Beherrschung des Lebens* durch die Fabrik, es 
verschlang noch nicht einfe fieberhafte Arbeitskultur das ganze Leben. Nament­
lich seit den siebziger Jahren hat sich diese Veränderung mehr und mehr ge­
steigert. W er einen andersartigen Stand der Dinge erlebt hat, dem müssen 
auch bei voller Anerkennung der Leistungen die Schranken und die Ge­
fahren dieser Wendung gegenwärtig sein. Dann aber muß er nach bestem 
Vermögen diesen Gefahren entgegenwirken und für einen Selbstw ert des 
Lebens eintreten. In dieser Richtung zu wirken, das war meinem Leben als 
Aufgabe vorgezeichnet. Meine Lebenserinnerungen haben namentlich von dem 
Kampfe gegen die Veräußerlichung des Lebens zu berichten. Diese V er­
äußerlichung ist nicht eine Schranke und eine Schuld eines einzelnen Volkes, 
sondern diese trifft die ganze Menschheit und fordert auch von dieser eine 
gründliche Wendung. Die hieraus erwachsenden Probleme bilden mit ihrer 
persönlichen Färbung den Hintergrund meines Lebens, von hier aus mag 
auch dasjenige einige Bedeutung erlangen, was ohne diesen Zusammenhang 
gleichgültig erscheinen kann. W er die Überzeugung von der Notwendigkeit 
einer geistigen Reformation teilt, der wird daher auch die bescheidenen B e ­
mühungen mit freundlicher Teilnahme begleiten, von denen meine Lebens- 
erinnerungen berichten. Sie sind nicht bloß Eindrücke des einzelnen Indi­
viduums, sie enthalten Erlebnisse und Aufgaben sowohl des deutschen Volkes 
als der gesamten Menschheit. Daß ich diese Erlebnisse von einem ruhigen 
Punkt aus beobachten konnte, das mag ihrem Eindruck günstig sein.“ In 
diesen Lebenserinnerungen bezeichnet Eucken als sein „systematisches Haupt­
werk“ „ M e n s c h  u n d  W e l t “ eine Philosophie des Lebens (Leipzig o .J .  
Quelle & Meyer. 2. verbesserte Auflage. XI., 498 S. Geb. M. 20.—). Eucken geht
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von dem Widerspruch aus, den das Leben der Gegenwart durchzieht und 
die heutigen Tage unhaltbar macht. „W as an Idealen aus der Vergangenheit 
fortwirkt, das wurzelt nicht in unserer eignen Überzeugung, und seine ein­
zelnen Züge schließen sich nicht miteinander zusammen; so kann es keine 
große Macht gewinnen. — Die einzelnen Gebiete halten vielfach Schätzungen 
und Aufgaben fest, denen im Ganzen des Lebens eine Rechtfertigung fehlt; 
w -2 . , Ŵ ersPrecheri s*e ° ft  einander. — Die Stellung des Menschen in der 

ir 1C eit ist völlig unklar geworden, nicht minder ist es der Umfang und 
Leb r8nze se*nes geistigen Besitzes; das verdunkelt auch den Sinn seines 
h a t6nS' Un ptrel3ens- So wissen wir nicht, welchen Zweck unser Dasein 
Ziel W1F °b  es überhaupt einen hat, wir sehen nicht, zu welchen
zu "b *re*ken-<< Eucken sucht nun mit aller Kraft diese Widersprüche 
in U er^.ln^e.n’ un(* zwar durch eine Umbildung des Lebens, die zu einer 
for n fäftigung führt. Es verlohnt sich, den Gedankengängen Euckens zu 
b • Ĵ1’. Wie„ er Schritt für Schritt das Problem weiterführt, die Hindernisse 
‘st '81 6 r^Um* .unc* zum Schluß den Aufstieg eines neuen Lebens zeigt. Es 
i ein unbestreitbares Verdienst, daß uns Eucken einen (wenn auch nicht 

en einzigen) W eg zeigt, um aus der Oberflächenkultur der Gegenwart heraus- 
zu ommen, daß er uns Lebensmächte zeigt, die uns wieder mit einem freu- 

gen Lebensglauben erfüllen können.

1 3 e h m k e  ü b e r  d e n  B e g r i f f  d e r  E t h i k .  — Die Johannes Rehmke- 
JL V Gesellschaft, die vor zwei Jahren anläßlich des 70. Geburtstages des 
Ureifswalder Philosophen gegründet wurde, um für dessen Lehren in weiteren 
Kreisen Verständnis und Teilnahme zu wecken, hielt vor kurzem ihre General­
versammlung in Greifswald ab. Eine stattliche Anzahl von Anhängern des 

hilosophen, z. T. aus Baden, Danzig, Ostpreußen und sogar aus dem Auslande 
atte sich eingefunden. Die Gesellschaft zählt bereits gegen 800 Mitglieder, 
arunter Dozenten an den Universitäten Königsberg, Innsbruck, Sofia, Bukarest 

und Petersburg. Die von der Gesellschaft herausgegebene Zeitschrift „Grund­
wissenschaft“ wird fortan als Vierteljahrsschrift erscheinen und sich in einem 

esonderen Teil mit dem systematischen Ausbau der Rehmkeschen Philosophie 
eschäftigen. Den geistigen Höhepunkt der Tagung bildete ein Vortrag 
ohannes Rehmkes über „Ethik“. Er erinnerte an die eudämonistische Ethik 
ants und erörterte dann den Begriff des selbstlosen Handelns. Es gibt — 

so legte Rehmke dar — dreierlei Arten menschlichen Handelns: die eine ent­
springt immer einem Gebot und damit der Klugheit; sie findet sich stets 

’ wo e n̂e menschliche Gesellschaft mit gemeinsamen Mitteln einen indi- 
1 ue|‘en Zweck zu erreichen strebt, wie etwa im Staat, wo durch das Mittel 

gemeinschaftlicher Leistungen ein jeder ein möglichst großes Maß persönlichen 
c es und Behagens zu gewinnen sucht. Die zweite Art menschlichen Han- 
s geschieht aus Pflicht und ist nur da möglich, wo eine menschliche Ge­

meinschaft durch individuelle Mittel einem allen gemeinsamen Zwecke dient und 
wo aher jeder einzelne „verpflichtet“ ist, nur im Interesse der Gemeinschaft 
zu handeln. (Beispiele: die „moralischen Verpflichtungen“ in einem Offizier­
korps, einer religiösen und Rassengemeinschaft, einer politischen Partei.) 
Pflichten gibt es demnach nur gegen eine Gemeinschaft mit anderen, niemals 
gegen sich selbst. Endlich aber kann ■ menschliches Handeln fließen aus dem
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tiefsten Mitgefühl, aus dem Sich-Eins-W issen mit einem ändern leidenden 
W esen, also nicht aus äußerem Gebot, nicht aus äußerer Pflicht, sondern aus 
Liebe. Dies „Tat twan asi“ des Inders, dieses Schopenhauersche „Mitleiden“, 
bildet die Grundlage jener Handlungen, die wir sittlich nennen, und nur 
dieses menschliche Handeln aus Liebe ist Gegenstand der W issenschaft „Ethik“, 
während die beiden vorher erwähnten Fälle des Handelns von den W issen­
schaftsgebieten der Rechts- und Staatslehre beziehungsweise der Soziologie 
erschlossen werden.

ie  d i e  P h i l o s o p h i e  d e s  A l s - O b  e n t s t a n d .  — In der
K a n t - G e s e l l s c h a f t  (Ortsgruppe L e i p z i g )  sprach der greise 

Philosoph H a n s  V a i h i n g e r  aus Halle, Mitbegründer und erster Geschäfts­
führer der Kant-Gesellschaft, der schon seit Jahren nicht mehr in der Öffent­
lichkeit hervortritt, über die Entstehung seines Lebenswerkes.

Rückschauend auf ein Gelehrtenleben, darin sich Tragik mit gütiger Schick­
salswendung seltsam verband, zeigte der Forscher, wie sein Leben von den 
Gymnasiastenjahren angefangen auf dieses W erk abzielte. Der erste Reli­
gionsunterricht auf dem Tübinger Stift gab dem im liberalen Geist erzogenen 
schwäbischen Pfarrersohn einen Begriff, welche Rolle das Mythologische in der 
Religion spielt. Herders Philosophie der Geschichte der Menschheit übte auf 
den jungen Studenten starken Einfluß, denn hier fand er die Bestätigung, 
daß bei den Religionen aller Völker der Mythos und das Dogma als zwie­
spältiges Phänomen auftreten. Entscheidend für seine Entwicklung war auch
die Beschäftigung mit Schiller. Die Verse in Schillers „Kassandra“ : „Nur 
der Irrtum ist das Leben, und das W issen ist der Tod“ waren für die in­
tellektuelle Entwicklung des Jünglings von tiefer Bedeutung. Hier ist einer 
der Keime für die Entstehung des W erkes über die Fiktionen zu suchen. Daß 
theoretisch als falsch erkannte Anschauungen für das Leben von größter 
W ichtigkeit sein können, das prägte sich tief in die Seele des Tübinger 
Studenten ein. Auch im Kinderspiel, im Theater erkannte er die große B e­
deutung der Fiktionen. Daß man mit Bewußtsein falsche Anschauungen als
wirklich setzt, daß man auch in der Philosophie mit Mythen arbeiten kann
(Plato), das beschäftigte nachhaltig den Studenten. Neben Schelling, Hegel 
und Zeller regte ihn Sigw arts Anthropologie aufs stärkste an.

Nach der Tübinger Zeit führte ihn ein gelegentlicher Besuch in Frankfurt 
an Schopenhauers Grab, dessen Schriften er alsbald kennenlernte. Bei seiner 
starken Hinneigung zum Pessimismus war Schopenhauer für Vaihingers Ent­
wicklung fast wichtiger als Kant. Vaihinger erkannte, daß die Philosophie 
nicht dazu da sei, um W ärm e zu geben, sondern Licht. Blitzhaft erleuchtete 
ihn die Erkenntnis, daß das Denken zuerst dem W illen, dem Leben dient. 
Schopenhauers Voluntarismus wurde für ihn von größter Bedeutung.

Der junge Gelehrte durchforschte nach seiner Promotion sämtliche Geistes­
wissenschaften, immer auf der Suche nach Fiktionen, nach Hilfsbegriffen, und 
brachte so ein großes M aterial zusammen. Es entstand der erste und wichtigste 
Entwurf: Theorie der wissenschaftlichen Fiktionen. Der zweite Entwurf bezog 
sich auf die Idee, daß das Denken der Menschen nur vom praktischen Zweck 
losgelöstes Leben ist. Denken ist Mittel zum Zweck des W ollens, aber das
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Mittel wächst über den Zweck hinaus. Mittel werden zu Selbstzwecken, — 
dies war der Kardinalgedanke des zweiten Entwurfs, der aber nicht zur Aus­
führung kam ; denn Vaihinger litt, wie er wehmütig lächelnd bekannte, damals 
(als Greis ist er, wie er gleichfalls eingestand, „leichtsinniger“ geworden) 
unter dem „Gründlichkeitsteufel“, und so sind ihm andere häufig zuvorge­
kommen. „Das Gesetz der Überwucherung des Mittels über den Zweck“ war 
fertig in seinem Kopf, aber es wurde nicht veröffentlicht, und so hat Wundt 
diese Idee vorweggenommen. Nach Kant hat auf den jungen Gelehrten, der 
sic bei allen bedeutenden Forschern seiner Zeit umtat und sich überall Rat 
d"1 ^ e^ oc^sc^e W inke holte, nichts einen so tiefen Eindruck gemacht, als 

e athematik, als die analytische Geometrie mit ihren Fiktionen, ihrer 
ogischen Führung und ihren klaren Ergebnissen. Von größter Bedeutung 

wur e für ihn in Leipzig die Begegnung mit Friedrich Albert Lange, durch 
essen Geschichte des Materialismus er sich als einen Schüler dieses Philo- 

sop en bezeichnen kann. Lange kannte Vaihingers Pläne, und von seinem
otenbett schrieb er dem jungen Forscher Zeilen der Anerkennung und E r­

munterung, in denen die Bedeutung von Vaihingers geplantem W erk voraus­
gesagt war. Das war für Vaihinger entscheidend, und so ist das Jah r 1875 
als das Geburtsjahr der Philosophie des Als-Ob anzusehen.

Durch den Tod seines Vaters und durch die Tatsache, daß sein Erbe auf­
gebraucht war, trat eine entscheidende Wendung im Leben des Gelehrten 
ein; er mußte sich nach einem Broterw erb umsehen, und so entstand der
Kommentar zy Kants Kritik der reinen Vernunft und mit ihm zugleich die
„Kant-Studien“. Dies wiederum gab die Anregung zur Gründung der Kant- 
Gesellschaft. Alle diese Arbeiten (in Vorbereitung auf den 100-jährigen Todes­
tag Kants, 1903/04) verstrickten aber den Gelehrten immer mehr, so daß er 
seine Arbeit an der Philosophie des Als-Ob liegen lassen mußte. Freiheit 
für sein W erk gewann er erst, als er 1906 in Halle infolge eines Augenleidens 
fast völlig erblindete und seine Professur niederlegen mußte. Das Material 
für das W erk war, in vieljähriger Lebensarbeit gesammelt, vorhanden. Die 
alte Habilitationsschrift („Positivistischer Idealismus“) wurde mit verwendet, die 
neuen Abschnitte flössen rasch aus der Feder, und so konnte das W erk 1911 
endlich erscheinen.

e i s t i g e r  A u s t a u s c h  m i t  A m e r i k a .  — Bei dem hiesigen Amerika- 
Institut, das schon vor dem Kriege den wissenschaftlichen Austausch 

zwischen Deutschland und Amerika gefördert hat, ist eine Sendung von wissen­
schaftlichen Veröffentlichungen eingetroffen, die von dem Smithsonian-Institut 
jn Washington ausgeht und 133 Kisten von je  zwei Zentnern Gewicht füllt, 

as Material besteht in wertvollen Publikationen amerikanischer wissenschaft- 
er Institute, gelehrter Körperschaften, staatlicher Behörden usw., und wird 

«  311 ^ 0 chschulen, Forschungsinstitute, W ohlfahrtsanstalten, Reichs-, Staats- 
un Kommunalbehörden, im ganzen an etwa 35 000 Stellen weitergegeben 
werden. g s ^  dafür gesorgt, daß Übersendung der periodischen Druck­
schriften auch weiterhin regelmäßig erfolgt. Von Deutschland ist im Aus­
tausch dagegen eine Sendung mit deutschem wissenschaftlichen Material nach 
Amerika gesandt worden, das 97 Kisten umfaßt. Die sehr erheblichen Kosten 
des Transportes werden vorläufig von amerikanischer Seite getragen. Dies
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ist das erste Mal seit Ausbruch des Krieges, daß Deutschlands Absperrung- 
von der wissenschaftlichen Forschung des Auslandes durchbrochen wird.

W ie englische Blätter melden, hat sich im Hinblick auf den Tiefstand der 
deutschen W ährung und die sich daraus für Privatpersonen, Universitäten 
und Bibliotheken ergebende Unmöglichkeit, neue englische und amerikanische 
Bücher aus dem Gebiet der W issenschaft und Kunst zu erwerben, unter dem 
Vorsitz von Lord Bryce ein „englisch-amerikanischer Universitätsbuchhandel 
für Mitteleuropa“ gebildet, der sich zum Ziel setzt, die wissenschaftlichen 
Beziehungen zwischen Mitteleuropa und England-Amerika zu unterhalten, und 
der zu diesem Zweck um Unterstützung mit Büchern, Veröffentlichungen und 
Geldmitteln bittet.

De u t s c h e  G e l e h r t e  z u r  O x f o r d e r  K u n d g e b u n g .  — Amtlich 
wird gemeldet: Zehn dem Deutschen Reichstag angehörige Universitäts­

lehrer haben folgende Antwort auf die Kundgebung der Oxforder Gelehrten 
beschlossen: „Die Unterzeichneten deutschen Universitätslehrer im Deutschen 
Reichstag glauben im Namen deutscher W issenschaft zu sprechen, wenn sie, 
auch nach Kenntnisnahme der Erklärung des Vizekanzlers der Universität 
Oxford, auf den in der „Times“ vom 18. Oktober veröffentlichten Brief Oxforder 
Gelehrten in gleicher Gesinnung wie folgt antworten: Die W issenschaft kennt 
nur ein Ziel, die Erforschung der W ahrheit. Zur Lösung dieser einzigen Auf­
gabe bedarf sie der gemeinsamen Arbeit über alle Grenzen der Staaten hinaus.
Der W eltkrieg hat die gemeinsame Arbeit unterbrochen und viele persönlichen 
Bande gelöst. W ir sind bereit, sie wieder zu knüpfen und durch gemein­
same Arbeit vergessen zu machen, was in beiden Lagern Verletzendes ge­
schrieben und gesprochen war. Auch unser Hoffen richtet sich auf die Zu­
kunft. Ihre Aufgaben sind nach den bitteren Erfahrungen der Menschheit 
in der Vergangenheit größer und dringlicher als je. Möge die wissenschaft­
liche Arbeit das ihrige dazu tun, den Geist der Gerechtigkeit, der Versöhn­
lichkeit und der gegenseitigen nationalen Achtung zu fördern, ohne den der 
Wiederaufbau der zusammengebrochenen W elt unmöglich ist.“

Dr. B e y e r I e , Dr. G r a f  z u  D o h n a ,  Dr. G o e t z , Dr. K a a s , 
Dr. K a h l ,  Dr.  M o l d e n h a u e r ,  Dr. R a d b r u c h ,  Dr.  R i e ß e r , 
Dr. S c h r e i b e r ,  Dr. S c h u e c k i n g .

Vo m  V ö l k e r b u n d .  — Die versöhnendsten Stimmen und die stärkste 
Propaganda für den Völkerbund kommen noch immer aus England. Dort 

hat der Cobden Club jetzt eine Tagung gehabt, bei der auch deutsche Mit­
glieder anwesend waren, dort hat ferner zum zweiten Male der Fight the 
Famine Council getagt. Während im vorigen Jah r nur zwei deutsche V er­
treter die Einreiseerlaubnis erhalten hatten, waren dieses Jahr ungefähr zehn 
Deutsche ohne Schwierigkeiten nach London gekommen und haben an den 
Besprechungen zur Linderung der Not in Mitteleuropa lebhaften Anteil ge­
nommen. Franzosen freilich fehlten bei der Konferenz. Die liberale englische 
Presse stand ihr freundlich gegenüber. Es wurden Richtlinien für ein engeres
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Zusammenarbeiten aller Länder festgelegt und Einzelsekretariate in den ver­
schiedenen Ländern gebildet, die die Verbindung mit dem Zentralsekretariat 
in London aufrechterhalten sollen.

Ebenfalls in England wurden auf dem Kirchenkonkreß die beherzigens­
werten W orte gesprochen, in denen Dean Inge erklärte, daß die Pflicht gegen 
die ehemaligen Feinde jedem gebiete, seine Anschauung zu läutern von der 
Kriegsstimmung, die die Herzen mit Haß erfülle und das Urteilsvermögen 
trübe. Vor allem aber kommt aus England der Gruß von 57 Professoren 
der Oxforder Universität an die deutschen Professoren, in dem sie 
über Krieg und Kriegspsychose hinweg die übernationale Macht der 

issenschaft anerkennen und daher da anknüpfen wollen, wo die Bande 
vor Jahren zerrissen sind. Dieser Aufruf hat in England das größte Aufsehen 
erregt. Der Kanzler von Oxford verwahrt sich ausdrücklich dagegen, daß 

ese Professoren im Namen der Universität geredet hätten. W ährend die 
erale Pressse diesem Schritt anerkennend gegenübersteht, wird er von der 

onservativen heftig bekämpft. Fast täglich waren in der „Times“ „Letters 
to the Editor“ zu finden, in denen der Oxforder Aufruf angegriffen wurde. 
Vereinzelt freilich zeigten sich auch vernünftige Auffassungen, so in dem 
Schreiben, das es für absurd erklärte, daß die Landsleute von Robert Koch 
vom Tuberkulose - Kongreß in Paris (der im September stattgefunden hat) 
ausgeschlossen waren, oder in demjenigen, das auf die Schrift W ehbergs 
„Wider den Aufruf der 93“ anspielte. Der Verfasser des Oxforder Schreibens, 
Robert Bridges, der poeta laureatus Englands, hat ebenfalls in einer schönen 
und würdigen Erklärung die Gründe, die den Aufruf notwendig machten, 
erklärt. In Deutschland antworteten zehn Professoren aus dem Reichstag, 
die die dargebotene Hand ergriffen, in gleicher Linie hat Bezzenberger, der 
Rektor der Universität Königsberg, jetzt geschrieben.

L n t s c h l i e ß u n g  d e s  9. d e u t s c h e n  P a z i f i s t e n k o n g r e s s e s  
z u m  T h e m a :  „ V ö l k e r b u n d  u n d  E r z i e h u n g " .  (Referate Dr.

• Rotten und Prof. F. W . Foerster.) „Der Kongreß fordert eine Erziehung 
er Menschheit für den Völkerbund und durch den Völkerbund. Das soll

nicht heißen, daß die Lehren des Pazifismus als Unterrichtsfach vorgetragen 
werden sollen. Das W esentliche ist, daß die Erziehung in allen Ländern er- 

werde von dem Geist einer die ganze Menschheit umfassenden Gemein- 
dig3 V° n ^em Gedanken der Freiheit, der Gerechtigkeit und der Hingabe an 

e Allgemeinheit, einer Brüderlichkeit, die nicht haltmacht an irgendwelchen 
enzen des Volkstums, der Klasse, des Berufs, des Glaubens oder auch nur 

d€r Gesinnung.

V lk ^ K  ^ on£ reß fordert, daß auch, unabhängig von diesem Schicksal des
• n - ?Un<*es> *n diesem Geist die Bestimmung der Reichsverfassung ver- 

wir ic t werde, die in Artikel 148 als das Ziel der öffentlichen Erziehung 
au s eilt, „sittliche Bildung, staatsbürgerliche Gesinnung, persönliche und be­
rufliche Tüchtigkeit im Sinne des deutschen Volkstums und der Völkerver­
söhnung.“ Ein Volk, das sich zuerst und entschieden in den Dienst dieser 
Erziehung zu einer neuen Menschheitsgemeinschaft stellt, wird nicht schwächer, 
sondern stärker; denn seinem Gedanken gehört die Zukunft.“
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Ra b i n d r a n a t h s  G r u ß  a n  D e u t s c h l a n d .  — Einem deutschen B e­
sucher gegenüber sprach, wie die „Frankfurter Zeitung“ berichtet, der 

indische Dichter R a b i n d r a n a t h  T a g o r e  in Amersfoort in Holland von 
seinen Eindrücken in den Ländern der Sieger. E r sagte u. a., als er nach 
Europa gereist sei, habe er geglaubt, nach all dem Leid, das der W esten 
durchgemacht, nun den Beginn einer Läuterung zu finden. Aber davon sei 
nichts zu bemerken. E r glaube, daß Deutschland, wenn es auch jetzt am Boden 
liege, doch mehr Segen von dem Ausgang des Krieges haben werde, als 
seine triumphierenden Gegner. Denn äußerer Erfolg und äußere Macht tue 
nicht gut, und alles gewaltsam Gewonnene stürze wieder zusammen. Er 
habe eine Reihe von religiösen Betrachtungen zusammengestellt, welche Vor­
trägen, die er in seiner Schule Shanti Niketan gehalten habe, entnommen seien. 
Diese wolle er als seinen Gruß an Deutschland für einen guten Zweck stiften. 
Auch habe er, damit auch Indien Deutschland kennen lerne, den Plan einer 
d e u t s c h e n  B i b l i o t h e k  i n  S h a n t i  N i k e t a n  gefaßt.

Rh e i n h e s s i s c h e  V o l k s b i l d u n g s w o c h e .  27.— 30. Dez. 1920. — 
Der Grundton der Tagung wurde kräftig angegeben durch den ersten 

Redner, Herrn Direktor Hassinger, der die allgemeinen Grundlagen für die 
ganze Volksbildungsarbeit gab und schon durch die ganze Art der Behand­
lung des Stoffes einen warmen und herzlichen Charakter für die ganzen V er­
handlungen sicherte. Theoretischer Klärung der ganzen Arbeit diente dann 
der Vortrag von Herrn Präsidenten Dr. Strecker über „Volk, Staat und 
Bildung“, der durch die Klarheit des Denkens und seinen echten Idealismus 
ein Erlebnis für jeden Hörer bedeutete und die gerecht und klar abwägenden 
Darlegungen von Herrn Professor M esser über „Volksbildung und W eltan­
schauung“. Die Ausführungen von Herrn Handelskammer-Syndikus Meesmann 
über „Volksbildung und W irtschaft“ gaben das konsequent durchgeführte scharfe 
Bild der wirtschaftlichen Anschauungen des Vortragenden, ohne allerdings diese 
W irtschaft zu dem Menschen und seinen geistigen und Bildungsfragen in B e­
ziehungen zu setzen. Die folgenden Vorträge galten wesentlich einzelnen 
W egen und Arten der Volksbildungsarbeit. Herr Hofrat Ottenheimer sprach voll 
Freude an seiner Kunst über das Verhältnis des Theaters zur Volksbildung. 
Herr Lehrer Eidmann zeigte aus der Erfahrung langjähriger Arbeit heraus den 
W eg durch das Sehen und Kennenlernen der Heimat über Heimatliebe hin 
zu wahrer bodenständiger Bildung zu gelangen. Herr Lehrer Jöckel wußte 
an der Hand von gutgewählten Filmen klar zu machen, welche Bedeutung 
das Kino für die Volksbildungsarbeit haben kann, während am letzten Tage 
Herr Dr. W aas die Möglichkeit zeigte, durch klare geistige Einstellung und 
scharf durchgebildete Methoden das volkstümliche Büchereiwesen zu einem 
wirkungsvollen W erkzeug der Volksbildungsarbeit auszugestalten. Eine Schluß­
feier gab iGelegenheit, die Fäden nochmals zusammenzufassen und die Freude 
über eine solche feste Verknüpfung der linksrheinischen und rechtsrheinischen 
Lande auszusprechen.

Di e  N o b e l p r e i s e .  — Anläßlich der Nobelpreisfeierlichkeiten erinnern 
die schwedischen Zeitungen daran, daß während der 20 Jahre seit der 

Stiftung ungefähr 12 Millionen Kronen verteilt wurden. Jede Prämie betrug
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durchschnittlich 140 000 Kronen. In den 20 Jahren wurden 101 Belohnungen 
verteilt, darunter an Deutschland 23, Frankreich 20, England 9, Schweiz 8 , 
Amerika und Schweden 6, Dänemark und Holland 5, Italien und Belgien 4, 
Österreich 3, Norwegen, Rußland und Spanien je 2, Schottland und Indien 
je 1. Vier Frauen haben Nobelpreise erhalten. 38 der Preisträger sind 
gestorben.

Zw e i  p h i l o s o p h i s c h e  P r e i s a u f g a b e n .  — Die neugegründete 
„Vereinigung der Freunde und Förderer des Positivistischen Idealismus“ (in 

der Richtung der Philosophie des Als-Ob) veröffentlicht zwei Preisausschreiben, 
h e m a  d e r  e r s t e n  P r e i s a u f g a b e :  „Die Rolle der Fiktionen in

er Erkenntnistheorie von Friedrich Nietzsche.“ Preis 3000 Mark. Preisrichter: 
l • rCK.e uSOr ®er&mann> Privatdozent Dr. Brahn und Reichskommissar Bib- 
10t e ar Dr. Oehler (bekanntlich ein Verwandter des Philosophen Nietzsche), 

a e drei in Leipzig. T h e m a  d e r  z w e i t e n  P r e i s a u f g a b e :  „Das
erhältnis der Einsteinschen Relativitätslehre zur Philosophie der Gegenwart 

mit besonderer Rücksicht auf die Philosophie des Als-Ob.“ Preis 5000 Mark, 
reisrichter: Professor Dr. von Aster in Gießen, Professor Dr. von Laue in 
erlin und Professor Dr. Schlick in Rostock. Die näheren Bestimmungen 

der Preisausschreiben erhalten die Interessenten kostenfrei zugesendet durch 
den Schriftleiter der „Annalen der Philosophie“ Dr. Raymund Schmidt in 
Leipzig, Fichtestraße 13.

l j r e i s a u s s c h r e i b e n  f ü r  e i n  G e s c h i c h t s w e r k .  — Das Zentral- 
A Institut für Erziehung und Unterricht erläßt ein Preisausschreiben zur 
Schaffung eines W erkes über die G e s c h i c h t e  d e s  d e u t s c h e n  
V o l k e s  v o m  A u s g a n g  d e s  18. J a h r h u n d e r t s  b i s  z u r  G e g e n ­
w a r t .  Das für weite Kreise bestimmte W erk soll in wissenschaftlichem 
Geiste und in klarer, fesselnder Form geschrieben sein und einen Umfang 
von etwa 20 Druckbogen (Oktav) keinesfalls überschreiten. Die Handschriften 
sind bis zum 1. Juli 1921 beim Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht, 

erlin W  35, Potsdamer Straße 120, einzureichen. Als Preise sind ausgesetzt: 
1- Preis 5000 M., 2. Preis 3000 M., 3. Preis 2000 M. Die Prüfung der Arbeiten 

aben übernommen: Prof. Dr. Brandi, Prof. Dr. Ludo Hartmann, Prof. Dr. 
Albert Maier, Prof. Dr. Meinecke.

B Ü C H E R S C H A U
P h i l o s o p h i e

1 n * ü h r u n g in  d ie  G e s c h i c h t e  d e r  P h i l o s o p h i e  s e i t  
e ^  ^ on Prof. Dr. C. G ü 1 1 1 e r. München 1921, Reinhardt. 157 S. 

gr- Oktav. M. 10.40.
Da das Eislersche Philosophen-Lexikon und der Überwegsche Grundriß für 
vie e Studenten und Gelehrte kaum erschwinglich ist, hat der Münchener 

rofessor G. sich entschlossen, diese kurze Übersicht über die Philosophie der 
letzten hundert Jahre zu veröffentlichen. Neben einer tabellarischen Übersicht 
über die Hauptvertreter und einer Zusammenstellung der wichtigsten Literatur

Monatshefte der C. G. 1921. 3
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enthält das Buch eine Übersieht über die deutschen philosophischen Strömungen, 
deren Hauptvertreter mit den wichtigsten W erken und einer kurzen Andeutung 
ihrer Lehren erwähnt werden. Gegen die Eingliederung der einzelnen Philo­
sophen in die Strömungen und Gruppen ließe sich mancherlei einwenden, 
auch gegen die kurze Charakterisierung der einzelnen Philosophen, aber als 
kurze übersichtliche Zusammenstellung ist das Buch recht brauchbar, und man 
kann nur wünschen, daß G. auch seine Absicht, die ausländische Philosophie 
in ähnlicher Form zusammenzustellen, recht bald ausführt.

G e s c h i c h t e  d e s  M a t e r i a l i s m u s  und Kritik seiner Bedeutung in 
der Gegenwart. Von F r i e d r i c h  A l b e r t  L a n g e .  Herausgegeben 
und mit einem biographischen Vorwort versehen von Dr. 0 .  A. E 11 i s s e n. 
Erstes B uch: Geschichte des Materialismus bis auf Kant. 567 S. Zweites 

. Buch: Geschichte des Materialismus seit Kant. 710 S. (Reclams Universal- 
Bibliothek Nr. 4825 — 4836 a.) Leipzig, Ph. Reclam jun.

Einer Empfehlung bedürfen die vorliegenden Bände nicht, nur erinnert werden 
mag daran, daß Langes Antrittsvorlesung: „Über den Zusammenhang der 
Erziehungssysteme mit den herrschenden Weltanschauungen verschiedener Zeit­
alter“ im Jahre 1894 in unserer Zeitschrift veröffentlicht wurde, und daß von 
dem Herausgeber O. A. Ellissen in demselben Jahre in den Comenius-Heften 
ein vielbeachteter Aufsatz: „F. A. Lange als Philosoph und Pädagog“ erschien. 
Beide Aufsätze seien den Lesern von Langes Geschichte des Materialismus 
zur Einführung und Ergänzung empfohlen.

Kultur und Weltanschauung

N e u l a n d .  Umrisse eines W eltbildes von L. J .  R e i c h e n a u .  Leipzig, 
Wigand. 1920. IV., 244 S. Oktav. M. 15.—.

Ein wirklich gutes Buch ist das vorliegende, das nur den einen Nachteil hat, 
daß es nicht leicht zu lesen ist, sondern der gespanntesten Aufmerksamkeit 
seiner Leser bedarf, dann aber auch ein Weltbild ergibt, das der modernsten 
Form  entspricht. In sieben Aufsätzen stellt der Verfasser es dar: die Grenzen 
der Erkenntnis. Energie, Materie und Substanz. Sein und W irken im Weltall. 
Leben und Tod. Zweck und Ziel im W eltgeschehn? Jenseits, Gut und Böse. 
Von der Freiheit des Willens. Das Resultat ist ein objektives Weltbild, das 
sich sehr an E. von Hartmann anschließt, aber die anderen Denker nicht 
vergißt. Der Verfasser ist sehr belesen und hat die einzelnen Probleme seines 
Gebietes wohl erfaßt und leidlich dargestellt, einzelne Fachausdrücke hätten 
iortfallen können. Aber das Buch zerstört doch alte Vorurteile und bringt 
moderne Anschauungen hervor, ist klar und plastisch, darum wohl zu emp­
fehlen. W  o 1 f s t i e g

V o m  M a c h t i d e a l  z u m  K u l t u r i d e a l .  W orte deutscher Selbstbe­
sinnung. Von Dr. T. K. O e s t e r r e i c h ,  Prof. an der Universität Tübingen. 
Charlottenburg, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte. 1919. 
86 S. Oktav.

Es ist der Sinn dieses Buches gesunder deutscher Lebensbejahung, daß Deutsch­
land trotz allem leben wird. Der V erfasser ist ein süddeutscher liberaler 
Demokrat, der Deutschlands Kulturleben direkt an eine Fortsetzung des 1848er 
Ideals anknüpfen möchte, wenn man. nur das fürchterliche Jahr 1866 wegtun



1921 Bücherschau 35

könnte. Hier liegt der Fehler: in Bismarcks Politik. Alles muß nun neu 
werden. Zwar hat Deutschland namhafte Kulturleistungen aufzuweisen, aber 
sie kommen nicht dem Volke zu gute. Dazu aber sind sie da. Daher um­
kehren und umlernen auch im Staate. „Ich fordere hiermit, daß in dem 
Staatsetat als außerordentliche Summe ein Betrag für Kunst, Literatur und 
W issenschaft eingestellt wird, der ein Tausendstel von den gesamten Kriegs­
ausgaben als Zuschlag zu ihnen beträgt.“ W  o 1 f s t i e g

N e u e s  L e b e n .  Ethisch-religiöse Darlegungen von H e r m a n n  M u c k e r ­
m a n n .  S. J . l . Buch: Der Urgrund unserer Lebensanschauungen. Frei-

D e r V  1 ^  192° ’ Herder- XL> 86 S ' 0k tav - M- 5-60> gebunden M. 7.60.
h er*asser hat vor einiger Zeit eine Reihe viel beachteter Vorträge vor 

ge i eten Kreisen gehalten. Dieses erste Bändchen gibt einen Überblick über 
en n a t des ersten Vortrages, der sich mit den Einwänden der empirischen 

b 1S^ ?ls.c^a^ en Und des Kritizismus gegen die katholische Lebensanschauung 
! “ ■ * * .  Er behandelt das Zutrauen zur forschenden Vernunft und zur 

go ic en W eisheit und die Durchforschung des Urgrundes. (An der Schwelle 
D r 1U U . r> am Urquell des körperhaften Lebens, im Anfang der W elten.) 

a . ein umfassendes W issen, besonders auf naturwissenschaftlichem Gebiet 
a , so konnte die katholische Anschauung keinen besseren Apologeten finden, 
ssen Einfluß auf katholische Kreise außerordentlich groß ist. Seine wissen- 

sc a tlichen Gegner zu überzeugen, wird ihm aber kaum gelingen.

Z u m  U n t e r g a n g  d e s  A b e n d l a n d e s .  Eine Auseinandersetzung mit 
Oswald Spengler. Von D. Dr. H e i n r i c h  S c h o l z .  Berlin 1920, Reuther 
& Reichard. 45 S. Oktav. M. 3. - .

Der Kieler Professor Heinrich Scholz veröffentlicht in dieser Schrift den Inhalt 
eines Vortrages, in dem er drei Fragen zu beantworten suchte: 1. W as bedeutet 
der Satz vom Untergang des Abendlandes? 2. W ie wird er begründet? 3. W ie 
ist über die Begründung und die aus ihr gezogenen praktischen Folgerungen 
zu urteilen? Sch. hat für Spengler viele W orte der Anerkennung, denn zweifei - 
os gehört Spengler zu den geistreichsten Schriftstellern der Zeit. Dennoch 

muß auch Sch. die meisten Behauptungen Spenglers ablehnen. Da Spenglers 
ucner.zu den Modebüchern gehören, die viel gekauft, wenig gelesen und noch 

weniger verstanden werden, kann das Büchlein von Sch. als Einführung emp­
fohlen werden.

U n t e r g a n g  d e s  A b e n d l a n d e s ,  C h r i s t e n t u m  u n d  S o z i a l i s ­
mu s .  Eine Auseinandersetzung mit Oswald Spengler. Von Dr. G o e t z  

B r i e f  s - Freiburg i. Br. 1920, Herder. 111 S. Oktav. M. 7.50.
^  t eingehende Kritik an Spenglers Definition des Sozialismus, nachdem 
Er ^pen^ ers Büchern dessen Gedankengänge eingehend dargelegt hat. 
abe~ ‘ Spengler den Entwicklungs- und Fortschrittsgedanken ab, sieht

ei im Gegensätze zu Spengler nicht im Sozialismus, sondern im germanischen 
ristentum die Kulturseele des Abendlandes. Er faßt sein Urteil über Spengler 

a m  zusammen: „Die Zeit ist nicht fern, wo der Untergang des Abendlandes 
und das Preußenbuch geistreiche Literatur geworden sein wird“, ein Urteil, 
dem man sich vom Standpunkt der Geschichtswissenschaft und der Kultur­
philosophie anschließen muß.

3*
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B l ä t t e r  d e r  S t u n d e .  Herausgegeben von P a u l  E b e r h a r d t  und 
R u d o l f  S t e g l i c h .  Reihe 1: 15 Hefte in Sammelkasten. Gotha o .J .,  
Fr. And. Perthes. M. 30.—.

Diese Sammlung lehnt sich eng an Paul Eberhardts „Buch der Stunde“ an, 
doch ist hier das W ort der großen Geister ergänzt durch die Klänge unserer 
großen Komponisten. Die Auswahl ist sehr geschickt, es ergänzen sich W ort 
und Melodie, so daß beinahe eine geschlossene Hausandacht herauskommt. Als 
Beispiel sei der Inhalt des achten Heftes angegeben: Pater Seraphicus und 
Chor seliger Knaben aus Goethes Faust II., 5. Akt; Beethoven: Aus dem Adagio 
der Klaviersonate op. 31, 2; Franz von Assisis Sonnengesang; Largo aus 
Händels Violinsonate F-dur; Goethes Proömion und die alte kirchliche W eise: 
Ave regina coelorum. Ein vorzügliches Geschenkwerk für alle, die nach V er­
innerlichung und religiöser Erhebung streben.

D ie  F r a g e  d e r  W a h r h e i t  d e r  c h r i s t l i c h e n  R e l i g i o n .  Von 
G u s t a v  S t ö r r i n g .  Leipzig, W. Engelmann. 1920. 70 S. Oktav. M. 2.—. 

Der gelehrte Verfasser der Logik und der Vorlesungen über Psychopathologie 
gibt hier eine allgemeinverständliche religionsphilosophische Abhandlung, die 
zeigt, daß bei Annahme gewisser erkenntnistheoretischer und ethischer V or­
aussetzungen, die der strengen W issenschaft nicht widersprechen, der Glaube 
an einen Gott möglich ist, der sich uns in zweifacher W eise offenbart. Die 
wichtigsten Glaubensinhalte der christlichen Religion, besonders der des Reiches 
Gottes und der W iedergeburt, gehen widerspruchslos in die Philosophie S t.’s 
ein. Dadurch unterscheidet sich diese von den anderen wissenschaftlichen 
Religionsphilosophien unserer Tage, die zu den Lehren des Christentums kein 
inneres Verhältnis gewinnen können, selbst wenn sie dieselben nicht ohne 
weiteres ablehnen, sondern ihnen abseits vom W issen im Gebiete des Glaubens 
oder W ertens eine Daseinsberechtigung zugestehen. Mit den bedeutendsten 
Vertretern dieser Richtung, nämlich mit F. A. Lange, Friedr. Paulsen und 
Herb. Spencer setzt sich der Verfasser am Schlüsse seiner lesenswerten Schrift 
kritisch auseinander. Z .

A r b e i t ,  F r e i h e i t ,  B r ü d e r l i c h k e i t !  Die Botschaft der deutschen F re i­
maurerei an die neue Zeit von D i e d r i c h  B i s c h o f  f. Leipzig, Fichte- 
Buchhandlung. 1920. 56 S. Oktav.

Die Schrift ist ein erw eiterter Vortrag von Bedeutung. B. ist ein Schriftsteller, 
der seinen Hörern und Lesern die Pointe seiner Darbietungen herauszubringen 
versteht. So auch hier: das Schlagwort „Arbeit, Freiheit, Brüderlichkeit“ 
muß den freimaurerischen Gedanken in das Volk tragen helfen, und das tut 
es, wenn man durch des Verfassers blankgeputzte Brille sieht. Indessen hat 
die Schrift ihren großen aufklärerischen W ert. Mit des Autors ganzem frei- 
maurerischen Idealismus geschrieben, spricht ihr Ernst jeden an, der ihren 
Geist vorurteilslos auf sich wirken läßt. W  o 1 f s t i e g

R i c h a r d  B e n z :  S c h r i f t e n  z u r  K u l t u r p o l i t i k ,  [l — 5.] Jena,
Diederichs. 1920. Oktav.
E i n  K u l t u r p r o g r a m m .  Die Notwendigkeit einer geistigen Verfassung. 
14 S. M. 2.25.
D ie  g e i s t i g e n  G r u n d r e c h t e  d e s  d e u t s c h e n  V o l k e s .  14 S. 
M. 2.25.
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Ü b e r  d e n  N u t z e n  d e r  U n i v e r s i t ä t e n  f ü r  d i e  V o l k s g e s a m t -  
h e i t  u n d  d i e  M ö g l i c h k e i t  i h r e r  R e f o r m a t i o n .  23 S. M. 3.—. 
D a s  P r o b l e m  d e r  V o l k s - H o c h s c h u l e .  38 S. M. 4.— 
H e i n r i c h  S a c h s :  E n t w u r f  e i n e r  K u n s t - S c h u l e .  22 S. M. 2.50. 

Benz, nunmehr wohl Minister in Thüringen, der seine Prinzipien in Baden zu 
verwirklichen versuchte und in Tageszeitungen dem souveränen Volke ein­
zubläuen strebte, wendet sich hier wiederholt an die Öffentlichkeit, um sie 
durchzusetzen. Er lehnt sich bei der Aufstellung des Kulturprogramms an 
Fichte, Lagarde und neuere Denker an; er will dem Volke geistige Rechte g e­
währleisten, Rechte, an den vorhandenen geistigen W erten ungehindert teilzu­
nehmen. Danach sind alle geistigen Institute reformbedürftig. Namentlich die 

niversitäten und technischen Hochschulen, die B. nicht leiden kann. E r wird 
mit se*nen Reformgedanken auf granitenen Widerstand stoßen. Er zweifelt 
auch selbst, ob er durchdringen wird. „Der einstweilige Verzicht auf V er­
wirklichung“, so heißt es in der Ankündigung des Kulturprogramms, „hat den 

eriasser jedoch an seinen Grundsätzen nicht irre gem acht; er stellt diese jetzt 
rv;Kelmehr vor der größeren deutschen Öffentlichkeit zur Diskussion, in der festen 

erzeugung, daß erst die geistige Leidenschaft der Allgemeinheit für geistige 
und künstlerische Dinge geweckt werden muß, ehe an eine praktische Kultur­
politik zu denken ist.“ W  o 1 f s t i e g

R i e l i g i o n s k u n d e

U b e r  d a s  R e l i g i ö s e .  Von M a r i e - L u i s e  E n c k e n d o r f f .  München 
und Leipzig, Duncker & Humblot. 1919. 180 S. Oktav. M. 12.—.

Das vorliegende Buch ist nach Form  und Inhalt bedeutungsvoll. Es wird 
leidenschaftlichen Widerspruch von rechts und links erfahren; denn es lehnt 
die bestehenden Religionsformen ebenso schroff ab, wie alle metaphysik- 
und religionslosen Weltanschauungen. Und doch atmet das Buch religiösen 
Geist, der aus tiefster Seele kommt und Ehrfurcht erweckt, selbst wenn man 
ihn ablehnen muß. W ie kommt überhaupt der Mens.ch zu religiösen V or­
stellungen? Jedes W esen ist von selbst ein Ganzes, er allein fällt ausein­
ander. Er kann nicht animalisch — wie Tier und Pflanze — leben, ohne sich 
selbst aufzugeben. Er ist der „Geheimnisbewußte“, der allein das Grauen, 
das Entsetzen kennt. Sein W issen von der W elt ist eine winzig kleine, 
schwimmende Insel im endlosen Ozean der Unergründlichkeit und Unerfaß- 

arkeit, die auf ihm lasten und ihn ängstigen. Religion ist nun nichts weiter 
, ,.ĉ e Tatsache dieser Bewußtheit, keine Beziehung auf ein Objekt, nicht 

angig von Erkenntnis noch Offenbarung, sondern ein Zustand, eine Selbst- 
auptung, eine Beziehung des Menschen zu seiner vollen W irklichkeit, Aus­

ruck dafür, daß der Mensch sich fühle als Weltelement. Obwohl der reli- 
Bjose Mensch den Glauben an einen Gott nicht nötig hat, hat sich doch die 

scnheit immer Götter als Repräsentanten der geheimnistiefen W elt ge- 
’ Und zwar sind die Götter stets von zweierlei Art gewesen, je nachdem 

! aus ^er Kraft oder dem Versagen des religiösen Sinnes stammen: in dem 
einen Gottgedanken will der Mensch den Weltgrund anrühren, im ändern will 
er sich vom Weltgrunde entlasten, sein Gemüt abfinden. Dieser Gott ist 
nichts weiter als Lebensbehelf. Das Unzulängliche der bestehenden Religionen 
liegt nun darin, daß in jeder Gottesvorstellung beide Elemente sich durch- 
dringen und sich so gegenseitig aufheben.



38 Bücherschau Heft 1/2

Von hier aus wird die Stellungnahme der Verfasserin zum Christentum 
sowohl wie zu jeder „Diesseits“Iehre verständlich, die Religion und Metaphysik 
ablehnt. Das Christentum als echte Religion müßte lebensfeindlich sein, müßte 
die Naturwelt mit ihren Forderungen und ihren Tatsächlichkeiten als un­
wirklich, gottlos, Blendwerk der Hölle bewerten, den wahren Christen be­
schäftigen weder Staat noch Familie, weder Kunst noch W issenschaft, er ist 
ganz und gar eingestellt auf das Reich Gottes, das kommen wird, wenn das 
Reich dieser W elt zerfallen ist. Nun aber hat sich dieses Reich nicht über­
winden lassen, die Christen sind nicht alle Mönche und Asketen geworden, 
sondern sie haben ihren Gott umgebogen zu einem „Selbstbehelf“, sie machten 
ihn je nach Bedarf zum Gott der Liebe und der Rache, zum Gott der Schlachten 
und der Völker, zum Gott der W ünsche und der Ängste.

Diese Ansicht vom Christentum wird den schärfsten Widerspruch aus- 
lösen, es muß aber zugegeben werden, daß sie gerade das zum Ausdruck 
bringt, was ungezählte Gottsucher von der Kirche fern hält.

Lehnt die Verfasserin das Christentum ab, weil es mit dem „Diesseits“ 
nichts anzufangen weiß, so verurteilt sie den religionslosen naturwissen- 
schaftlich-orientierten Realismus wegen seiner banalen Erfindung der unmeta­
physischen W elt und zeigt mit schneidender Schärfe die Lüge seiner Schlag­
worte. Das Buch schließt mit dem Ausblick auf eine vielleicht noch kommende, 
echte Religion, deren Bekenner mit dem Scheitel die Sterne berühren, ohne 
daß die Füße den Boden verlieren. Grausig und furchtbar sind die Einsam ­
keiten, zu denen sie führt. Ich will die Verfasserin selbst sprechen lassen : 
„Religion ist das Untrosthafteste, was es geben kann. W as trösten soll, 
ist nicht mehr Religion“ (S. 153). „Gott muß wieder begriffen werden als 
das, was keine Gestaltung zuläßt und kein W ort.“ „W ir müssen zu dem Nicht­
wissen nach der klugen Periode unseres Vielwissens“ (S. 158). „W ir glauben 
nicht an Willkür, wir glauben nicht an Offenbarung.“ „Für uns ist kein 
Christus am Kreuz gestorben; das zitternde Herz sieht sich allein den Un- 
ermessenheiten der W elt gegenüber.“ „Unser Erbteil ist die Not, . . . nichts 
kann erbetet werden. Es ist kein Gott für uns, der die Sünde vergibt.“ 
„W ir sehen unsere Toten nicht im Himmel wieder“ (S. 177). „W ir sagen nicht: 
das Leiden wollen wir abstellen“ (S. 178). „Und wissend, daß wir als Liebende 
vor dem Leiden der Menschen stehen sollen, fühlen wir, daß eine W elt, in 
der nicht gerechnet wird mit der Qual von Myriaden, auf Herberes gestellt 
ist, als auf das, was die Menschen glücklich sein nennen“ (S. 179). „Das 
Letzte nach allem Zusammenbrechen von W ort und Dogma, das Höchste: 
der sich bescheidet, der den Ritus erfüllt; den feierlichen Kult, den die Liebenden 
darbringen, die Verehrenden, Abgewiesenen, zum Schweigen Verwiesenen“ 
(S. 180). Z.

S i m m e l s  R e l i g i o n s t h e o r i e .  Ein Beitrag zum religiösen Problem der
Gegenwart. Von Lic. W i l h e l m  K n e v e l s .  Leipzig, Hinrichs. 1920.
VI., 107 S. Oktav. M. 6.— und 60% .

Diese Arbeit ist ein gelehrter Beitrag zur Lösung des religionswissenschaftlichen 
Problems der Gegenwart. Dem Problem einer Definition des W ortes und 
W ertes Religion ist sie gewidmet. Der Verfasser wählt Simmels Theorie 
zur Besprechung, weil sie der Ausdruck der Ansicht der gebildeten Klasse 
ist und schließt sich Wobbermin in Heidelberg an. Religion ist Beziehung
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zu einer transzendenten W ertrealität. Zu dieser an sich wunderlichen Defi­
nition leiten ihn vielfach die Dichter, unsere deutschen Lyriker. In der 
Sammlung von Stellen aus diesen liegt ein gewisser W ert des Buches; die 
Abhandlung selbst ist zu gelehrt, um populär werden zu können.

W  o 1 f s t i e g

D ie  K u l t u s - R e f o r m a t i o n  d e s  J o s i a .  Die Aussagen der modernen 
Kritik über II. Reg. 22 ,‘23 kritisch beleuchtet von M a r t i n  K e g e l ,  Pfarrer 
Lic. theol. Dr. phil. Oberlehrer. Templin i. U. Leipzig und Erlangen, 
A. Deichert. 1919. VII., 127 S. Oktav. M. 9.60.

Eine gelehrte Abhandlung. Es handelt sich um eine kritische Beleuchtung 
einer Bibelstelle von großer Bedeutung und Beträchtlichkeit. Die Reform des 
Jo sias ist in sofern von W ichtigkeit, als der ganze jüdische Kultus eine neue 
Richtung empfing. Die einschlägigen Probleme Werden hier aufs neue be­
handelt und empfangen ihre Lösung. An der Behandlung der Fragen ist 
nichts auszusetzen. W  o 1 f s t i e g

D e r  L e i b  C h r i s t i .  Eine Untersuchung zum urchristlichen Gemeinde­
gedanken. Von Lic. theol. T r a u g o t t  S c h m i d t .  Leipzig und Erlangen, 
Deichert. 1919. VIII., 255 S. Oktav. M. 16.—.

Diese Schrift hat ein eigenartiges Schicksal gehabt. Vor dem Kriege, im 
Sommer 1914 bereits vollendet, mußte sie im Stiche gelassen werden, bis der 
Verfasser am 1. August 1918 an der Spitze seiner Kompagnie fiel. Seinem 
Wunsche gemäß übernahm sein Freund, Herr Pastor Joachim  Schlüter in 
Parchim i. M., das W erk, aber auch dieser starb w'enige W ochen später, 
und nun sprang die W itwe Schmidts in die Lücke, Frau Toni Schmidt, geb. 
Rüst, und gab es mit Hülfe des B rs jenes Schlüter, cand. theol. Gottfried 
Schlüter, und des Vaters des Verfassers, Herrn Pastor Schmidt in Sülstorf i. M., 
endgültig heraus. — Das Buch behandelt den urchristlichen Gemeindegedanken; 
Paulus hält die festumrissene Persönlichkeit Christi immer fest vor allem 
dadurch, daß ihm der in der Gemeinde wirksame Christus identisch ist mit 
dem im Himmel thronenden und dadurch auch mit dem gekreuzigten und auf­
erweckten. Es ist der gekreuzigte, also der irdische Leib Jesu, der jetzt 
in den Himmel erhoben und so mit seinem pneumatischen Leibe identisch ist. 
Und dieser pneumatische Leib ist es wiederum, an dem die Christen Anteil 
empfangen, der sie umfaßt und durchdringt. Dieser Christus tritt konkret 
in Erscheinung erst in der Gemeinde. E r ist der, neue Mensch, der zweite 
Adam, und damit zugleich die neue Menschheit, die Kirche. W ohl wohnen
Geist und Christus auch im einzelnen, aber nur in der Ecclesia kommen beide
voll zur Erscheinung; nur sie ist der Leib, den der Gottesgeist beseelt, nur 
Sle der Leib Christi. Der himmlische Christus schafft die Gemeinde da­
durch, daß er in ihr wohnt, zu seinem Leibe. — Das Buch ist lesbar, wenn 
auch schwer gelehrt; es ist eine Art Dissertation, eine für einen speziellen 
Zweck geschriebene Einzelabhandlung,. an der die beiden Seeberg das größte 
Verdienst haben. W o l f s t i e g

B i b l i s c h e  G e s c h i c h t e n  i n  a l e m a n n i s c h e r  M u n d a r t ,  erzählt 
von H a n s  T h o m a .  Mat 7 Vollbild, von Hans Thoma. Gotha, F. A. Perthes;
Bern, Seldwyla, 0 . J . 57 S. Oktav. M. 12.—.
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Der 81 - jährige Hans Thoma erzählt hier in seiner Schwarzwälder Mundart, 
die er für seine Landsleute für die verständlichste und zum Herzen gehendste 
hält, einfach und schlicht biblische Geschichten, die er zugleich erklärt: ein 
Großvater seinen Enkeln. W  o 1 f s t i e g

D a s  W i r k e n  P a p s t  B e n e d i k t s  XV.  i m  W e l t k r i e g .  Übersetzung 
aus dem Italienischen des P. J o s e p h  Q u i r i c o .  München (Lentner). 1920. 
74 S. Oktav. M. 1.—.

Eine fast panegyrische Zusammenstellung der Taten der römischen Kurie 
nach den sichersten Quellenberichten. W  o 1 f s t i e g

Unterricht und Erziehung
D ie  E l e m e n t e  d e r  E r z i e h u n g s -  u n d  U n t e r r i c h t s l e h r e .  Auf 

Grund der Psychologie und der Philosophie der Gegenwart dargestellt von 
Eh*. P a u l  B a r t h .  Leipzig 1921, Joh. Ambr. Barth. 7. und 8. Auflage. XII., 
713 S. Oktav. M. 44.—, gebunden M. 52.—.

W enn ein so umfangreiches W erk über Pädagogik bereits in 7. und 8. Auflage 
vorliegt, so muß es schon gewichtige Vorzüge haben. Man wird diese vor allem 
in der erstrebten und ziemlich erreichten systematischen Vollständigkeit sehen, 
die sowohl eine allgemeine, wie auch eine eingehende spezielle Erziehungs­
und Unterrichtslehre umfaßt. Außerdem hat B. neben einer Berücksichtigung 
der geschichtlichen Entwicklung und der philosophischen und pädagogischen 
Strömungen der Gegenwart in großem Umfange die Ergebnisse der Psychologie 
und der Soziologie herangezogen. Da B. jahrelang im Lehrberuf gestanden 
hat, so ist auch die Praxis recht ausgiebig berücksichtigt. Der buchhändlerische 
Erfolg des Buches kann als Beweis angesehen werden, daß das W erk auch 
in der Praxis befruchtend gewirkt hat.

P s y c h o l o g i e  a l s  G r u n d w i s s e n s c h a f t  d e r  P ä d a g o g i k .  Ein 
Lehr- und Handbuch von Direktor Prof. Dr. M. J a h n .  Mit 62 Figuren und 
Abbildungen. 7. verbesserte und vermehrte Auflage Leipzig 1920, Dürr.

I. Teil: D ie  p s y c h o l o g i s c h  - p ä d a g o g i s c h e n  G r u n d t a t ­
s a c h e n .  XVI., 295 S. gr. Oktav. M. 15.—.

II. Teil: D ie  P s y c h o l o g i e  d e r  E r z i e h u n g s z i e l e .  XII., 322 S,
gr. Oktav. M. 15.—.

Jahns Psychologie wendet sich in erster Linie an die Lehrer und Erzieher, 
für die eine eingehende Kenntnis der Psychologie unentbehrlich ist. Außer­
ordentlich klar und übersichtlich stellt er im ersten Teil das Sinnes- und V or­
stellungsleben unter Berücksichtigung der Hauptlehren der physiologischen 
und experimentellen Psychologie dar und behandelt im zweiten Teil das 
logische, ästhetische, ethische und religiöse Bewußtsein, die Psychologie des 
Willens und der Willensbildung und schließt mit systematischen Betrachtungen 
über das W esen und die Entwicklung der Seele. Nach Form  und Inhalt ist 
das W erk aber auch für weitere Kreise der Gebildeten geeignet, die sich 
in die schwierigen Fragen der Psychologie einarbeiten wollen.

L i e n h a r d  u n d  G e r t r u d .  Ein Buch für das Volk. Von H e i n r i ch 
P e s t a l o z z i .  Leipzig o. J ., Reclam. 463 S. M. 1.—, gebunden M. 1.50.

P .’s Buch liegt nun wieder in der billigen Reclamausgabe vor. Einer Emp­
fehlung bedarf dieses klassische Erziehungsbuch nicht, nur einige W orte der
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Vorrede seien in Erinnerung gebracht: „Ich habe keinen Teil an allem Streit 
der Menschen über ihre Meinungen; aber das, was sie fromm und brav und 
treu und bieder machen, was Liebe Gottes und Liebe des Nächsten in ihr 
Herz, und was Glück und Segen in ihr Haus bringen kann, das, meine ich, 
sei, außer allem Streit, uns allen und für uns alle in unsere Herzen gelegt.“

E r z i e h u n g s l e h r e .  Eine Anleitung zum Erzieherberufe. Von Professor 
Dr. K a r l  J u s t .  Stuttgart 1920, Greiner & Pfeiffer. 80 S. M. 7.50.

Das Büchlein will Eltern und angehenden Lehrern das Ziel der Erziehung
und die W ege zu diesem Ziele zeigen. Im Mittelpunkt der Darstellung steht
der Gedanke der Bildung des Charakters. In klarer Gedankenführung zeigt
der Verfasser, wie die Hauptseiten des Charakters (die Beharrlichkeit, die
kraftvolle Entschiedenheit, seine sittliche Richtung und innere Einheit) zu 
erzeugen und zu entwickeln, und wie die sich entgegenstellenden Hindernisse 
zu übertwinden sind. Das Buch scheint aus der Praxis hervorgegangen zu 
sein und kann mit seiner anschaulichen Darstellung und seinen methodischen 
Übungs- und Wiederholungsfragen ernststrebenden Erziehern Anregung und 
Nutzen bringen.

H a u s p ä d a g o g i k .  Grundlinien der häuslichen Erziehung. Von Dr. H e rrn .
M o s a p p. Stuttgart 1920, Greiner & Pfeiffer. 70 S. M. 4.20.

Aus dem Seminarunterricht in Erziehungslehre hervorgegangen, kann das 
Büchlein als Leitfaden für den Unterricht an ähnlichen Anstalten gute Dienste 
leisten, da es den Stoff in kurzen Abschnitten (Geist, Aufgaben, Mittel und 
Träger der Erziehung) übersichtlich zusammenstellt.

D ie  U n t e r r i c h t s l e k t i o n  a l s  K u n s t f o r m .  Ratschläge und Proben 
für die Alltagsarbeit und für Lehrproben. Von Dr. R i c h a r d  S e y f e r t .  
6. verbesserte Auflage. Leipzig 1920, Wunderlich. 288 S. M. 7.—, geb. M. 9.—. 

Nachdem der Verfasser in einem allgemeinen Teil einen Überblick über die 
Aufgaben und Form  des Unterrichts an Volksschulen gegeben hat, zeigt er 
im Hauptteil an praktischen Beispielen, daß Unterrichten ein künstlerisches, 
ein wissenschaftlich begründetes, ein sittliches Tun ist. Einige der Beispiele 
sollten durch bessere ersetzt werden. Jungen Lehrern als Einführung in 
den Beruf zu empfehlen.

U n t e r r i c h t s l e h r e .  Teil III. Unterricht, gefaßt als Entbindung gestalten­
der Kraft. Von Prof. H e r m a n n  I t s c h n e r .  2. Auflage. Leipzig 1920, 
Quelle & Meyer. 289 S. Gebunden M. 12.—, dazu Zuschläge.

Das W erk liegt bereits in 2. Auflage vor. Der vorliegende Teil behandelt 
die Fächer zur Pflege des Ausdruckes (durch Zahl und Form, durch die 
Stimme, Kultur der Hand und des Körpers), und den Sachunterricht im Unter­
bau. Das Buch ist auch in der nur unwesentlich geänderten Neuauflage 
Lehrern zur Anregung und Weiterbildung empfohlen.

Dr. E l i s a b e t h  R o t t e n :  A u f g a b e n  k ü n f t i g e r  V ö l k e r b u n d -
e r z i e h u n g .  Mit einem Geleitwort von Prof. Fr. W . Foerster. Berlin 
1920, Ernst Rowohlt. 23 S.

Elisabeth R., die Leiterin der pädagogischen Abteilung der Deutschen Liga 
für Völkerbund, gibt in ihrer neuesten Schrift einen sehr ernst zu nehmenden 
Beitrag zur Frage der erzieherischen Förderung des Völkerbundgedankens.
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S ie  zeigt, wie alles darauf ankommt, ob sich in der Erziehung der Heran­
wachsenden der Geist ehrlichen Verstehenwollens der Menschen auch jenseits 
staatlicher Grenzen durchsetzen wird. Diese Veränderung der Erziehungs- 
maxime schließt eine völlige Wandlung unseres tiefsten Verhaltens zum M it­
menschen überhaupt ein, und wir können nicht ohne ernste Einkehr in den 
Kern aller Ethik und Religion an dieser Erneuerung Anteil haben. Gerade 
diese Schrift Elisabeth R .’s ist ein erfreulicher Beweis, daß es in Deutsch­
land Menschen gibt, die diese innere Seite des Völkerbundgedankens im 
Auge haben, und die geeignet sind, zu den Quellen der Erneuerung unseres 
politischen Denkens hinzuführen.
A u f  d e m  W e g e  z u r  N e u e n  S c h u l e .  Versuche und Ergebnisse. 

Von M i t a r b e i t e r n  H u g o  G a u d i g s .  Leipzig o. J., Jaeger. VI., 
259 S. M. 21.—, gebunden M. 26.—.

G., als ein* Vorkämpfer auf dem Gebiete des Schulwesens bekannt, hat am 
5. Dezember 1920 seinen 60. Geburtstag gefeiert. Bei diesem Anlaß widmen 
ihm eine Reihe seiner M itarbeiter und Mitarbeiterinnen diese Darstellungen 
aus dem wirklichen Schulleben. Sie behandeln die wichtigsten Fragen der 
Gegenwart: Deutschkunde, sozialen Gedanken, technologisches Denken, Klassen­
feier, Studientag, W anderfahrten, Begabungsschätzungen usw. Da wir seit 
Kriegsbeginn von der praktischen Arbeit an den einzelnen Schulen wenig 
wissen, wird das Buch allen modernen Lehrern willkommen sein und zu 
eigenen Versuchen anregen.

E r d k u n d e .
D i e  G r u n d l a g e n  d e r  L a n d s c h a f t s k u n d e .  Ein Lehrbuch und eine 

Anleitung zu landschaftskundlicher Forschung und Darstellung. Von S i e g ­
f r i e d  P a s s a r g e .  Hamburg, L. Friederichsen.
Bd. 1: B e s c h r e i b e n d e  L a n d s c h a f t s k u n d e .  1919. XIII, 210 S.

Mit 114 Abbildungen im Text und auf Tafeln. M. 18.—.
Bd. 2: K l i m a ,  M e e r ,  P f l a n z e n -  u n d  T i e r w e l t  i n  d e r  L a n d ­

s e h  a f t .  1920. VIII, 224 S. Mit 104 Abbildungen im Text und auf 
Tafeln. M. 18.—.

Passarge stellt die Landschaft in den Vordergrund seiner Darstellung und 
behandelt die verschiedenen Zweige der Erdkunde in ihren Beziehungen zur 
Landschaft, um so die Grundlage für eine wissenschaftliche Landschaftskunde 
zu schaffen. Das W erk beginnt mit einem beschreibenden Teil, der eine 
bloße Zusammenstellung und Beschreibung der sichtbaren Erscheinungen ent­
hält: die Lufthülle, das Meer, die feste Erdoberfläche nebst dem W asser 
des Landes und den Küsten, die Pflanzen- und Tierw elt und schließlich den 
Menschen im Verhältnis zur Landschaft (Siedlungen, Verkehrswege, W irt­
schaft, Landschaftsbeschreibung, Kartenlesen und Bilderbeschreibung). Der 
erste Band umfaßt somit die gesamte Erdkunde, stellt methodisch klar und 
übersichtlich alle Formen zusammen, ergänzt die Beschreibung durch eine 
Fülle von Bildern und Zeichnungen. Die Darstellung ist überwiegend be­
schreibend, denn schließlich kann auch P. nicht jede Erklärung im ersten 
Bande vermeiden. Mit dem zweiten Bande schließt sich der erklärende Teil 
an, der zunächst Klima und Meer, Pflanzen- und Tierwelt behandelt und zwar 
soweit diese für die Landschaften von Bedeutung sind. Schon die beiden 
bisher erschienenen Bände zeigen, daß hier ein hervorragendes Lehr- und
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Handbuch im Entstehen ist, welches für Studierende und Lehrer sehr brauchbar 
ist. Aber auch die Nichtgeographen finden mancherlei darin, was für Reise­
beobachtungen und Reisebeschreibungen von W ert ist; denn der Genuß wächst, 
wenn man ihn durch Nachdenken und Forschen errungen hat, und zum Nach­
denken und Forschen regt Passarges Landschaftskunde an.
A u s  a l l e n  Z o n e n .  Erdkundliches Quellenlesebuch. Von Dr. E r n s t  

A m b r o s i u s  und Ph.  H i n k e l .  Mit 186 Abbildungen und Karten. 
Zweite, verbesserte Auflage. Leipzig o. J . List & v. Bressensdorf. XXIV., 
486 S. Geb. M. 28.—.

Dieses Buch enthält in gut ausgewählten Abschnitten einen Teil von dem, waß 
Forschungsreisende gesehen und erlebt, was Gelehrte und Schriftsteller älterer 
und neuerer Zeit errungen und geschildert haben. Es wendet sich in erster 
Linie an Herz und Gemüt und ruft das Interesse für Land und Leute, V ater­
land und Fremde wach. Mit Recht sind auch die Aufsätze über die deutschen 
Kolonialgebiete und über das Deutschtum in der Neuauflage beibehalten. Bilder 
und Anmerkungen sind reichlich, Karten zu wenig beigegeben. Das Buch 
wendet sich in erster Linie an die reifere Jugend, der es eine willkommene 
Ergänzung des erdkundlichen Lehrbuches sein wird. Das Buch ist auch in 
sieben abgeschlossenen Einzelheften erschienen, um die Anschaffung zu e r­
leichtern.

D e u t s c h l a n d .  Einführung in die Heimatkunde. Von F r i e d r i c h  
R a t z e l .  Mit vier Landschaftsbildern und zwei Karten. 4. Auflage. Mit 
einem Begleitwort von E r i c h  v o n  D r y g a l s k i .  Berlin 1920. V er­
einigung wissenschaftlicher Verleger. VI., 215 S. Geh. M. 20.—, geb. M. 26.—. 

Ratzels vorzügliche Heimatkunde erscheint nun schon in vierter unveränderter 
Auflage. Sie zeigt unser Land, wie es war und wie es Ratzel sah. Mit M eister­
hand sind hier die deutschen Lande und Meere, unsere Seen und Flüsse, unsere 
Pflanzen und Tiere, das Volk, der Staat und unsere Kultur geschildert. Das 
Buch gehört zu den klassischen Schilderungen deutschen Landes und deutscher 
Kultur.
D ie  O s t m a r k .  Ein Heimatbuch. Herausgegeben von F r i t z  B r a u n .

Leipzig 1920. Brandstetter. VIII., 413 S. Mit Zeichnungen. M. 12.—.
U m  M a i n  u n d  D o n a u .  Ein Heimatbuch. Herausgeg. von F. A s a n g e r  

und K. d ’ E s t e r. Leipzig 1920. Brandstetter. VIII., 435 S. Mit Zeichnungen. 
M. 12.—.

Beide Heimatbücher geben wohlabgerundete Gesamtbilder deutscher Land­
schaften, beide erzählen von heimatlicher Erde und heimischer Art. Poesie 
und Prosa, Dichtung, Geschichte, Erdkunde, Volkskunde, Literaturgeschichte 
sind in gleicher W eise beteiligt, um die reichen Schönheiten, die wirtschaftlichen 
und kulturellen W erte dieser Gebiete in allgemeinverständlichen Aufsätzen vor 
Augen zu führen. Die Gliederung in Brauns Ostmark ist sachlich: aus Sage 
und Geschichte, Land und Leute, W irtschaftsleben, ostmärkisches Schrifttum. 
Das Buch ist sehr geeignet, Teilnahme für den deutschen Osten und seinen 
alten Kulturbesitz zu erwecken und das Gefühl der inneren Zusammengehörigkeit 
der jetzt politisch getrennten Gebiete zu erhalten. Der Band: Um Main und 
Donau ist geographisch gegliedert. Prächtige Schilderungen zeigen deutsche 
Landschaft, deutsche Kunst, deutsches Volkstum. Beide schön ausgestatteten 
Bände dienen mit ihren anheimelnden Bildern der Pflege eines warmen Heimat­
gefühls und eignen sich vorzüglich zu Geschenkzwecken.



44 Bücherschau Heft 1/2

D ie  M a r k  B r a n d e n b u r g .  Von E r i c h  G r i e b e l .  Mit 68 Abbildungen. 
Bielefeld o. J ., Velhagen & Klasing. 92 S. (Velhagen Sl Klasings Volksbücher 
Nr. 144.)

Die Mark prahlt nicht mit ihrer Schönheit, sie will keine laute Bewunderung, 
sondern Liebe. Nach Leistikow, Trinius, Fontane, Alexis singt nun Griebel 
das hohe Lied von der herben Schönheit des märkischen Landes. Die prächtigen 
Bilder sind friedensmäßig.

Jugend- und Bilderbücher

Im  M ä r c h e n w a l d e .  Zwölf Märchen für Knaben und Mädchen. Von 
M a x  J o c h e n .  II. Teil. Mit vielen Bildern. Leipzig 1920, Dürr. 124 S. 
Gebunden M. 10.—.

G e s t e r n  u n d  h e u t e .  II. Teil. W as der kleine Heini W ill in großer 
Zeit erlebte. Stimmungsbilder von E r n s t  L o r e n z e n .  Mit Bildern. 
Leipzig 1920, Dürr. 95 S. Gebunden M. 5.—.

Zwei empfehlenswerte Jugendbücher. Text, Buchschmuck, Bilder entsprechen 
den Anforderungen, die man an neuzeitliche Jugendschriften stellen muß. 
Lorenzens Buch ist ein verspätetes Kriegsbuch.

G e o r g  S c h e r e r s  D e u t s c h e s  K i n d e r b u c h .  Alte und neue Lieder, 
Märchen und Geschichten, Sprüche und Rätsel, mit reichem Bildschmuck 
von Wilh. von Kaulbach, Pietsch, Ludw. Richter, Moritz von Schwind u. a. 
Zehnte Auflage, neu eingerichtet und vermehrt. Leipzig o. J . Hegel & Schade. 
M. 13.50.

D ie  s c h ö n e  a l t e  Z e i t .  Ein Bilderbuch von Ludwig Richter, Moritz 
von Schwind, Pietsch u. a., ausgewählt von C a r l  F e r d i n a n d s .  Leipzig 
1920. Hegel & Schade. M. 18.—.

Zwei prachtvolle Kinderbücher, allen Müttern zu empfehlen, die ihren Kindern 
Geschichten, Märchen erzählen und Reime vorsagen wollen. Dazu die hübschen 
Bilder von Richter, Schwind, die etwas Anheimelndes, Gemütliches an sich
haben. Auch Erwachsenen zu empfehlen.

R i  — R a  — R u t s c h  ! Reime von C. F e r d i n a n d s .  Bilder von H. R. V o 1 k-
m a n n. Leipzig, Hegel & Schade. M. 5.25.

W e n n  Z w e i e  e i n e  R e i s e  t u n !  Ebenda. M. 16.—.
Im  R e i c h e  d e s  K i n d e s .  Bilder von Asta Drucker. Ebenda. M. 12.—. 
D ie  R e i s e  i n s  K i n d e r l a n d .  Bilder von Asta Drucker. Ebenda. M. 17.50. 
D u r o  - S c h n i t t  - S c h n e i d  - A u s m a l s p i e l .  Ebenda. M. 11.60.
Gute moderne Bilderbücher, die fröhliche Ereignisse aus dem Kinderleben 
in kindlichen Darstellungen zeigen.

Nachdruck ohne Erlaubnis untersagt. — Unverlangten Beiträgen ist Porto bei* 
zufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rücksendung nicht gewährleistet

werden kann.

Verantwortlicher Schriftleiter: Dr. Georg Heinz, Berlin O 34, W arschauer Str. 63. 
Verlag: Alfred Unger, Berlin C 2, Spandauer Str. 22.
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Wertvolle W erke über Freimaurerei
Bischoff, Prof. Dr. Diedrich, Vom vaterländischen Beruf der 

deutschen Freimaurer. Ein W o rt zum Kampfe um Deutschlands Einigkeit.
Brosch. M. 9 , - - ,  geb. M. 1 3 ,—

Dieses bedeutende Buch eines Führers der deutschen preim aurerei ist 
eine umfassende Programmschrift. Sie gibt den besten Einblick in, den Ideen­
gehalt und die Aufgaben, die sich der Bund stellt.

Caspari, Otto, Die Bedeutung des Freimaurertums. Eine Darlegung  
seiner Ethik, Religion und W eltanschauung. 3. Auflage. G e h .M .12, — , g e b .M .1 6 ,— 

Ein preisgekröntes W erk .

D er Spruch der Preisrichter über die erste Auflage lautet: „W eg en  der 
Tiefe, wegen des weiten Bereichs und der Klarheit der Gedanken, w egen der 
Einfachheit und Kraft des Stils angesichts der Mannigfaltigkeit der b e­
handelten Fragen und wegen der Anmut ihrer Lösungen haben wir den 
18 Abhandlungen des Professors Caspari die Palm e gereicht.“

Heimchen, Dr. O., Die Grundgedanken der Freimaurerei im 
Lichte der Philosophie. 2. Auflage • .......................................................M. 6 , -

Diese von tiefem Denken und hohem sittlichen Ernst zeugende Schrift 
behandelt die Stellung der Freim aurerei zu den Kardinalfragen der W e lt­
anschauung, zur Wissenschaft, Ethik und Religion.

Horneffer, August, Freimaurerisches Lesebuch. Eine Einführung in 
das freimaurerische Schrifttum, ln zwei B ä n d e n .............................................M. 7 ,20

Das W erk  hält mehr als der Titel verspricht; es ist zugleich ein Spiegel 
der geistigen Kultur vergangener Zeiten.

Settegast, Hermann, Die deutsche Freimaurerei, ihre Grund­
lagen, ihre Ziele. G esam m elte Schriften für Freim aurer und N icht­
freimaurer. 9. A u f la g e ...................................................... Brosch. M. 9 , — , geb. M. 1 2 ,—

Settegast ist der anerkannte Klassiker der modernen Freimaurerei. Alle 
wichtigen Fragen, die mit der Freimaurerei Zusammenhängen, finden bei ihm 
eine gedrängte, klare und anregende Darstellung.
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Der IPeg zum Ceben

Don Karl IDizenmann
6r. 8°. 224 Seiten. 6ebeftet m. 15.50, Pappbanb m. 2 0 .- ,  Halbleinen m. 22 —

^m  fjexeneinmaleins liegt Die föfung Des Rätfels, ift Das ganze Drama in ge«
I brängtefter form bargereicbt. -  Keinen Augenblick lang fteben mir bem fjeiben 
}  Der Hanblung unbeteiligt, als 3ufdiauer gegenüber: IDie im blankften Spiegel 
fein Bilb, fiebt ber Cefer Fauft fofort als fein ureignes Selbft, fieht in iljm bas 
ganze beutfdje Dolk in ber 3eit, in ber es eben lebt. Siebt bie lebten Fragen 
(nad) IDober? IDozu? IDobin?) meifterbaft gelöft.

Ungeahntes Ijocbgefübl, Sicherheit unb Rube fiberkommt uns beim TTadjIeben 
ber oon IDizenmann ausgeffibrten Ibeen. IDabrlid) zu Recbt ftebt ber Titel „Der 
Weg zum Ceben"! TDir roiffen uns im 6leid)gen>icbt, geborgen im HlUCinen, oer- 
fteben alle 6egenfät;e biefer IDelt, alles Ceib unb alles Unglück.

w

Türmer=üerlag

Deutschland und der Katholizismus
Gedanken zur Heugestaltung des deutschen Geistes- und Gesellschaftslebens

H erausgegeben von D r. M. M einertz und D r. H. Sacher
2  Bände. 1.: Das Geistesleben. 11.: Das Gesellschaftsleben 

G r. 8«  (X X V lll und 446 S . ;  XX IV  und 516 S .) M. 2 4 . - ;  geb. M. 4 8 . -  
48 M itarbeiter

. . . .  W e r  sich m it den kulturellen  G rundanschauungen des deutschen K atholizism us bekannt­
m achen w ill, w ird heute kein b esseres H ilfsm ittel zur H and nehmen können als das v orlieg en de "W erk .“

(F ra n k fu rte r  Zeitung 1918, L iteratu rb latt, 8. D ez.)

Der Bürger im Volksstaat
Eine Einführung in Staatskunde und Politik

H erausgegeben von D r. H . Sacher 
8 °  (V lll und 262 S.) G ebunden M. 1 1 .—

,.  « . . .  D ie  E reig n isse  d er letzten Ja h re  hatten eine H och flu t p olitisch er Schriften im G efo lg e ,
le nicht im m er d er K lä ru n g  der G eister dienlich w aren. . . . D em gegenüber ist das bei H erd er in 

■]Teiön^S erschienen e B u ch  ,D er B ü rg e r im V o lk sstaat' sehr zu begrüßen. E s  gibt w irklich , w ie es
• U ntertitel versprich t, eine Einführung in Staatskunde und P o litik . D ie einzelnen A ufsätze, die 
e i n T -S VO°  sackkundigen V erfassern  herrühren, bilden ein geschlossenes G anzes. . . . D as B u ch  ist 

w eitere  K re is e  b erechn etes vorzügliches L e h r- und L ern b u ch ,“
A u g sb u rger P o stzeitu n g  N r. 127 v. 24. M ärz 1920.

Neue B ücherverzeichnisse: Ausw ahl-Katalog, gr. 8 °  ( X I I  u. 368 S p .; 14 B ild er) M. 2.50.
All • *̂ e rk atalo g e  gegen  Einsendun g von je 50  P fennig für P o rto  und V erp ack u n g : 
Erziehung6 * ^ achsch lage- und Sam m elw erke), Kunst und Archäologie, Literatur, Bilder.

K/Utk Un... U nterrich t, Sprachen, G eographie, L än d er- ■ und Völkerkunde, Naturwissenschaften, 
Rechts- l ^ ,k* Musik’ Zeichnen.
Theoloaie (AU~  Und- Sozialwissenschaft, Geschichte.

Tlioni '  • J=>eJpeines und R eligionsw issensch aft, B ibelw issensch aft, H istorisch e und System atische  
P r a k t i k ^ e\  Pl}il°sophie und Lebensweisheit.
iau__tL ■ i . n °0 ,e « Aszetische Literatur, Philosophie und Lebensweisheit, Erziehung und U nterricht,

und V olksschTt61^ 0*2- für das Landvolk. Jugendbücher. U nsere erfolgreichsten Erzähler

__________  D ie P r e ise erhöhen sich um die im Buchhandel üblichen Zu schläge.___________________

Herder & Co. G. m. b. H., Verlagsbuchh., Freiburg i. Br. Durch alle Buchhandl. zu beziehen.
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Verlag Alfred Unger, Berlin C2, Spandauer Straße 22

Soeben gelangte zur Ausgabe:

Ursprung und Entwicklung 
der Freimaurerei

Ihre geschichtlichen, sozialen und geistigen Wurzeln
von

Professor Dr. August Wolfstieg
3  Bände, holzfreies Papier, biegsamer Deckel. —  Aufschlagfreier Inlandspreis M. 100.—

Ein zelne B än de w erden nicht abgegeben.

I n h a l t :

Band I :  D ie  a l l g e m e i n e  E n t w i c k l u n g  d e r  p o l i t i s c h e n ,
g e i s t i g e n ,  s o z i a l e n  und w i r t s c h a f t l i c h e n  V e r ­
h ä l t n i s s e

Band II : D a s  B a u g e w e r b e  i n E n g l a n d  und di e  B r ü d e r ­
s c h a f t  de r  S t e i n m e t z e n  

B a n d ill :  D ie  A u s b r e i tu n g  d es  L o n d o n e r  S y s t e m s  de r
F r e im a u r e r e i

Der Verfasser, als Herausgeber der großen „Bibliographie der freimaurerischen 
Literatur“, wie kein zweiter bewandert auf dem Gebiete freimaurerischer Forschung 
und Quellenkunde, gilt seit langen Jahren unbestritten als Autorität im Bereiche 
der Geistesgeschichte und der Geschichte der Freimaurerei. Nach jahrelangen 
Vorbereitungen bringt er hier die Hauptfrucht seiner Studien, sein Lebenswerk, 
das eine bisher sehr fühlbare Lücke in der freimaurerischen Geschichtsforschung 
ausfüllt und dieser Wissenschaft neue Bahnen eröffnet. W eit über die Kreise 
der Freimaurerei hinaus wird seine grundlegende und umfassende Arbeit, ein 
wahres Quellenwerk, das Bausteine aus allen Bezirken des geistigen und wirt­

schaftlichen Lebens heranholt, Beachtung und Würdigung finden.
Dr. J. C. Schwabe, Leipzig, schreibt dem Verleger: „Das Buch von 

Dr. W olfstieg ist ganz hervorragend und epochemachend. . . . Ich findp seine. 
Beweisführung für durchaus überzeugend und glaube kaum, daß man gegen 
seine Auffassung und sein reiches Quellenmaterial irgendwie an kämpfen könnte.“
. . . „Um sein Buch wird niemand herumkommen.“

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen sowie durch den Verlag.

K u r t  S c h r o e d e r  /  Verlag /  Bonn und Leipzig

Grundlegende Neuerscheinungen zur Politik und Geschichte Deutschlands! 
Studienrat R. G o e t t e :  Prof. Dr. R a p p :

Kulturgeschichte der Urgermanen
B ro sch . M. 33 .— , gebd. M . 40 .—

„In großen Zügen, nur das W ich tig ste  und 
W esen tlich e  behan deln d ,,ist ein Gesam tbild ent­
standen, wie es eindringlicher an d  p lastischer 
kaum  w ieder gestaltet w erden kann."

(W och enau sgabe des B erlin er T ag eb latts).

M an verlange außerdem  ausführlichen P ro sp ek t  
H erau sgegebon von Pfiv.-Doz.

Der deutsche Gedanke
seine E ntw icklung im  politischen and  
geistigen Leben seit dem 18. Jahrhundert.

B rosch . M . 22.50. gebd. M . '21 —

.E in e  eindrucksvolle Geschichte des deut­
schen Gedankens in seinem  ganzen U m fang. . . 
R ap p  urteilt aas deutscher Gesinnung vom  
Standpunkt des politischen D enkers und G e-  

1 sch ich tsforsch ers.“ (D eutsche Zeitung),
der Bücherei der K u ltu r und Geschichte 
Dr. H a u s m a n n ,  Mönchen.



Veröffentlichungen der Comenius- G esellschaft

Beck, R. von Georg Blaurock und die Anfänge des Anabaptismus
in Graubündten und T i r o l .............................. .... . . . M. 3.—

B isch  o ff, D. Die soziale Frage im Lichte des Humanitätsgedankens D 3.—
B orn h au sen , K.Mozarts Zauberflöte............................................................   3.—
D eu ssen , F . Vedanta und Platonismus im Lichte der Kantischen

Philosophie................................................. ......................... ....  2.—
Fritz, G . Erfolge und Ziele der deutschen Bücherhallenbewegung » 3.—
H erd er, Jo h . G ottfr. Johann Amos Comenius. Ein Charakterbild. » 1.50
H ohlfeld , P. Joh. Amos Comenius u. Karl Christian Friedr. Krause ■ 1.50
H esse, K . Kulturideale und Volkserziehung.......................................  3.—

— » — Nationale staatsbürgerliche Erziehung. Zweite Aufl. » 3.—
K eller, Ludw. Akademien, Logen und Kammern des 17. und 18.

Jahrhunderts. Neue Beiträge zur Geistesgeschichte * 4.—
— • — Die Anfänge der Reformation und die Ketzerschulen .  6 .—
— ■ — Die Anfänge der Renaissance und die Kultgesell­

schaften des Humanismus im 13. und 14. Jahrhundert * 3 .—
— » — Bibel, Winkelmaß und Zirkel. Studien zur Symbolik

der Humanitätslehre .............................................................6 .—
— n — Die Comenius-Gesellschaft. Ein Rückblick auf ihre

10jährige W irk sam k eit.........................................................3 .—
— n — Die Comenius - Gesellschaft. — Geschichtliches und

Grundsätzliches..................................................................... ....  3 —
— n — Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts

und die moralischen W ochenschriften........................... * 2.—
— » — Der deutsche Neuhumanismus und seine geistesge­

schichtlichen Wurzeln. 2. A u fla g e .............................. ....  3.—
— » — Die Gedankenwelt der Renaissance und dasjohanneische

C h risten tu m ..............................................................................  1.50
— » — Die geistigen Strömungen der Gegenwart und das

öffentliche Leben. 3. A u f la g e ....................................... ....  3.—
— » — Zur Geschichte der Bauhütten u. der Hüttengeheimnisse „ 2.—
— » — Die Großloge Indissolubilis und andere Großlogen­

systeme des 16., 17. und 18. Jahrhunderts...................... 4.—
— » — Grundfragen der Reformationsgeschichte....................... ..... 4.50
— * — Die heiligen Zahlen und die Symbolik der Katakomben » 4.—

. — .  — Johann Gottfried Herder, seine Geistesentwicklung
und seine Weltanschauung. 2. A uflage...........................10.50

— m — Die Idee der Humanität und die Comenius-Gesell-
schaft. 4. durchgesehene Auflage.......................................  3.—

— n — Die italienischen Akademien des 18. Jahrhunderts und
die Anfänge des Maurerbundes in den romanischen 
und den nordischen L änd ern .............................................* 3.—

— > — Charles Kingsley und die religiös-sozialen Kämpfe in
England im 19. Jah rh u n d ert........................................... .... 3.—

— * — Latomien und Loggien in alter Zeit. Beiträge zur
Geschichte der K atak o m b en ........................................... ....  3.—

— n — Gottfried Wilhelm Leibniz und die deutschen Sozie­
täten des 17. Jahrhunderts............................................... ...  2.—

— • — Die römische Akademie und die altchristlichen Kata­
komben im Zeitalter der R enaissance............................... 4.—

— a — Graf Albrecht Wolfgang von Schaumburg-Lippe und
die Anfänge des Maurerbundes in England, Holland 
und D eu tsch land ......................................................................4 —

— „ — Graf Wilhelm von Schaumburg-Lippe........................... ....  3.—
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................................. ......... ..................................... ...................
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Veröffentlichungen der Com enius-Gesellschaft

Keller, Ludw. Schillers Weltanschauung und seine Stellung in der
Entwicklungsgeschichte des Humanismus. 2. Aufl. M. 8.—

— ü — Die Schriften des Comenius und das Konstitutionenbuch M 1.50
— .  — Die sozial-pädagogischen Erfolge der C.-G.................. ......  1.50
— .  — Die Sozietäten des Humanismus und die Sprachgesell­

schaften ..................................................................................... 6.—
— 0 — Die Sozietät der Maurer und die älteren Sozietäten . » 2.50
— .  — Die Tempelherren und die Freimaurer............................* 5.—
— , — Wege und Z iele ...................................................................... » 3.—

Lassoh, Ad. Jakob B öhm e................................................................................ 3.—
Loserth, J .  Die kirchliche Reformbewegung in England im 14. Jahrh. .  2.—
Müller,Jos. Th. Zur Bücherkunde des Comenius. Chronologisches

Verzeichnis seiner gedruckten und ungedruckten Werke ■ 5.—
Natorp, P. Hoffnungen und Gefahren unserer Jugendbewegung • 4.—

— » — Ludwig N a to rp ........................................................................ ... 3.—
Pastor, W . Gustav Theodor Fechner und die Weltanschauung der

Alleinslehre.............................................................................. ......  2.—
Picht, W . Das Problem der Settlementbewegung.......................... ...... 1.50
Reitzenstein, A. v. Fichtes philosophischer W e rd e g a n g ..................,  3.—
Romundt, H. Der Platonismus in Kants Kritik der Urteilskraft . . • 5.—

— n - -  Die Wiedergeburt der P h ilosop h ie ................................. ... 1.50
Sandhagen, A. Ideen englischer Volkserziehung und Versuche zu

ihrer Verwirklichung...................................................................  13.50
Schmidt, F. J. Das Problem der nationalen Einheitsschule . . . .  m 3.—
Ssytnank, P. Die freistudentische oder Finkenschaftsbewegung an

den deutschen H och sch u len .................................................. 2.—
W etekam p,W . Volksbildung, Volkserholung, Volksheime........................ 2.50
Wynelcen, O. Deutsche Landerziehungsheime . . . . ........................ 1.50
Ziehen, J . Ein Reichsamt für Volkserziehung und Bildungswesen .  2.50

Verlag Alfred llnger, Berlin C 2 , Spandauer Straße 22

Vom vaterlfindlscben Beruf 
der dentschen Freimaurer.

Ein Wort zum Kampfe 
um Deutschlands Einigkeit 

von D i e t r i c h  B i s c h o f f - Leipzig 
Oeh. M. 10.—, geb. M. 14 —

pviese von warmem vaterländischen 
Gefühl, von lebhafter Sorge um 

das geistigeWohl des deutschenVolkes 
getragenen Darlegungen, gestatten 
den besten Einblick in die reiche 
Gedankenwelt der deutschen Frmrei.

»'Grundgedanken d.r Freimau­
rerei im Uchte der Philosophie

von
O TT O  H E I N I C H E N

2. Auflage 
Geheftet M. 6 .—

In edler, sympathischer Form be-
* handelt der Verfasser die höchsten 
Fragen des Menschentums im Uchte 
der Freimaurerei und deren Ver­
hältnis zur Wissenschaft, zur Ethik 

und zur Religion.

Zu den angegebenen Preisen treten die vorgeschriebenen Teuerungszuschläge.

Lu u u j L U U l L k U U


